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Vorw^ort. 



Wenn auch der Eindruck der Krisis von 1870 schon beinahe 
verwischt ist und man sich gegenwärtig derselben bei uns glücklicher- 
weise nur noch als einer geschichtlichen Begebenheit erinnert, so bleibt 
unserer Gegenwart doch noch die Aufgabe, diejenigen Verbesserungen, 
welche damals als wünschbaf erkannt worden sind, bei uns einzuführen. 

Es mag daher nicht überflüssig und der Zeit nach nicht unpassend 
erscheinen wiederholt auf eine Institution aufmerksam zu machen, welche 
berufen sein dürfte, gleich derjenigen des Londoner Clearing House, zur 
Vereinfachung des Bankverkehrs so wesentlich beizutragen. 

Die fortwährende Entwicklung des Bankwesens im Auslande einer- 
seits und anderseits die veränderte Gestalt des Geldverkehrs seit den 
politischen Ereignissen von 1870 und 1871 zeigt uns, dass wir nicht 
zurückbleiben dürfen, wenn wir die Stellung im Weltverkehr, welche 
wir vermöge unseres ausgebreiteten Handels und unserer bedeutenden 
Industrie einzunehmen berechtigt sind, mit Vortheil behaupten wollen. 

Es ist aber nicht allein die Aufgabe der im Bankfache bethätigten 
Männer, eine wie die hier angeregte Einrichtung ins Leben zu rufen, 
sondern es ist auch nothwendig, dass der gesammte schweizerische 
Handelsstand, der indirekt am Nutzen des neuen Systems Theil 
nehmen soll, sich für diese so zeitgemässe Sache lebhaft interessire. 

Wenn dieses gelingt, so ist der Zweck dieses Schriftchens erfüllt. 

ZOFINGEN, im August 1874. 

/. /. PFAU. 
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L Rückblicke auf ältere ausländische Banken. 

Die Geschichte des Welthandels zeigt, dass schon vor Jahrhunderten 
vier Banken der wichtigsten Handelsplätze durch ganz Europa berühmt 
geworden sind, nämlich : die Bank von Venedig, die Bank von Genua, 
die Bank von Amsterdam und die Bank von Hamburg. 

Die älteren Banken der neuern Zeit, welche für uns von grösster 
Wichtigkeit geworden sind und die jetzt noch auf unsern Geldverkehr 
einen grossen Einfluss ausüben, sind die Bank von England und die 
Bank von Prankreich. 

Die Bank von England 

wurde von dem grossen Staatsmanne Ch. Montague unter Mitwirkung 
eines Schotten, William Paterson, im Jahr 1694 gegründet*). Der 
Freibrief der Bank (Charter) ist in verschiedenen Zeiträumen bis auf 
die jüngste Zeit wiederholt erneuert worden, und auch die Constitution 
der Bank hat in Folge mehrerer schweren Krisen mehrfache Reformen 
erfahren. Die neuest«, durch das Parlament erlassene sog. Peels Akte 
von 1844 bildet noch jetzt die Grundlage der Bank von England, 
welche dadurch in zwei Hauptabtheilungen getrennt worden ist, näm- 
lich in die Noten-Abtheilung (Issue Department) und in die Bank- 
Abtheilung (Banking Department). 

Durch die erwähnte Peels Akte, welche zwar ebenso viele. Gegner 
als Yertheidiger gefunden hat, wurde die Noten-Emission der Bank von 
England in der Weise limitirt, dass nicht mehr als für ursprünglich 14 
und bis jetzt 15 Mill. Lst. ausgegeben werden dürfen, welche grössten- 
theiis durch die Staatsschuld gedeckt sind. Für die diesen Betrag über- 
schreitende Noten-Circulation muss das Aequivalent in der Noten- 



^) Nach Prof. Jul. Engelmann, „W. Paterson, Ch. Montague und die Bank 
von England.*^ 
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Abtheilung in Baar vorhanden sein^). Die Summe von 14 Mill. Lst. 
wurde desshalb festgesetzt, weil dies das Minimum war, auf welches 
während '-einer Reihe von. Jahren die Noten-Circulation fiel und der 
Verkehr soviel Noten nothwendig zu gebrauchen schien ; desshalb hielt 
man die Baardeckung für diese Summe nicht nöthig. 

Mit dem Jahr 1844 begann auch eine neue Aera in Bezug auf 
die Politik der Bank. Während bei früheren Geldkrisen die Bank von 
England durch vermehrte Notenausgabe sich ♦ zu helfen suchte , was 
aber böse Frucht trug, wie die Restriktionsperiode von 1797 bis 1823 
zeigt, so hat nun seither die Bankdirektion den Grundsatz festgehalten, 
dass sie durch Erhöhung des Zinsfusses einerseits die Geldbegehren zu 
vermindern und anderseits sich dadurch gleichzeitig neuen Geldzufluss 
zu verschaifen sucht. 

Durch weitere Erfahrungen, welche sie in der Krisis von 1857 
gemacht haben, sind die Bankdirektoren in dieser Richtung noch weiter 
gegangen. Anstatt die Bankrate nur um halbe Prozente zu erhöhen, 
haben sie dieselbe seit 1860 in grössern Sprüngen um ganze Prozente 
verändert, und dieser Modus wird auch von englischen Fachmännnem 
als allein richtig und wirksam erklärt. Sobald der Disconto in London 
um 1 bis 2^lo höher steht als in Paris, ermöglicht er die Goldzufuhr 
von letzterem Orte. Die Richtigkeit dieses Prinzips hat sich auch in 
neuester Zeit, so oft der Zinsfuss in London- um soviel höher stand 
als derjenige in Frankreich, durch den Erfolg bestätigt. 

Bei dem ganz besondern Charakter der Bank von England, welche 
als Depositenbank nicht nur die Baarreserve der Privatbanquiers und 
sämmtlicher Banken von London, sondern diejenige des ganzen Landes 
hält, liegt ihr auch die Verpflichtung ob, dafür zu sorgen, dass sie den 
Anforderungen ihrer Deponenten jederzeit prompt entgegenkommen 
kann. Da aber eine zu grosse Baarreserve das Erträgniss des Bank 
beeinträchtigen würde, so liegt es im Interesse der Bank sowohl als 
auch der Bankdirektoren . selbst , welche aus der Zahl der Aktionäre 
gewählt werden, die mehr als 500 Lst. Kapitalstock haben, dass sie 



*) Ein Status der Noten -Abtheilung der letzten Woche vom Jahr 1869 gibt 
folgende Ueber sieht: 

Noten in Circulation £ 33,288,640 Staatsschuld £ 11,015,100 

Andere Sicherheiten „ 8,984,900 
Gemünztes Gold und 
Barren „ 18,288,640 

£ 33,288,640 £ 33,288,640 
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bezüglich der zu haltenden BaÄrreserve stets das richtige Verhältniss 
zu finden wissen. Aus diesem Grunde gehört es auch zur Aufgabe der 
Bankdirektion, die disponiblen Gelder der Bank dem Handel zu nutz- 
bringender Verwendung zuzuführen. In beständiger Fühlung mit dem 
Geldmarkt in Lombard Street erniedrigt die Bank ihren Zinsfiiss, wenn 
das Angebot die Nachfrage übersteigt, und erhöht denselben, wenn die 
entgegengesetzten Conjuncturen eintreten. 

Obschon die Direktoren eine weitere Verpflichtung bezüglich der 
in der Bank zu haltenden Baarreserve dein Publikum gegenüber nicht 
anerkennen, sondern in ihrer Administration lediglich das Interesse der 
Bank und ihrer Aktionäre vertreten, und die Bankabtheilung als gewöhn- 
liche Stockbank wie jede andere betrachtet wissen wollen, und obschon 
weder englische Staatsmänner noch das Parlament eine solche Ver- 
pflichtung der Bank auferlegen, so haben gleichwohl, wie W. Bagehot, 
der berühmte Redakteur des „Economist**, in seiner neuesten Beschrei- 
bung des englischen Geldmarktes ^) mittheilt , die Bankdirektoren bei 
Anlass der schweren Krisis von 1866 2) faktisch bewiesen, inwieweit 
sie selbst sich verpflichtet fühlen. ^Wir wichen nicht von unserem 
„Posten,** erzählt der Gouverneur der Bank, „und an dem Tage, da 
„Overends Fall bekannt wurde, und die folgende Woche gewährten 
„wir Vorschüsse, welche sonst kaum bewilligt worden wären, und ich 
„glaube nicht, dass kurz zuvor irgend Jemand die Grösse jener Vor- 
„ Schüsse sich vorgestellt haben würde. Wer mit angemessener Sicher- 
„heit kam, wurde freigebig behandelt, und wo unsere Bedienung nicht 
„ganz in der gewünschten Ausdehnung gewährt werden konnte, da 
„liess es die Bank an Aushülfe nicht fehlen.^ 

Diese Erinnerung dient als Beweis, dass die andern Banken im 
Lande nicht nöthig haben, eigene Baarreserven zu halten. Die Bank 
von England gewährte im Nothfalle den andern Banken die von ihnen 
nachgesuchte Unterstützung, und diese Hessen es sich gefallen, dieselbe 
bei der Bank zu suchen. 

Seitdem die Bank von Frankreich in Folge der Kriegsereignisse 
von 1870 die Baarzahlung ihrer Noten suspendirto und dieselben als 



^) Lombard Street a Description of the Money Market* 
^) Die Krisis von 1866 entstand in Folge der Suspension von Overend 
Uurney & Co. in London, welche Bankfirma in England näehst der Bank das 
grösste Zutrauen genoss und durch deren plötzlichen Fall eine beispiellose 
Panik in London und ganz England heryorgerufen wurde. 
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legale Valuta erklärt worden sind, hat für die Bank von England eine 
neue Aera begonnen. 

Während für den europäischen Geldhandel bis 1870 zwei bedeu- 
tende Baarreservoirs in London und Paris bestanden, ist das letztere 
in Folge des französischen Krieges und der damit zusammenhängenden 
Einführung- des Zwangskurses dem Handel verschlossen worden. Der 
eigentliche Metallmarkt beschränkt sich nunmehr auf London allein und 
die Bank von England als Regulator dos Goldmarktes hat dadurch 
erhöhte Wichtigkeit erlangt. 

Die Geldkrisen, welche Europa und hauptsächlich England in den 
Jahren 1847, 1857, 1866 und 1870 durchgemacht, haben bei englischen 
Finanzmännern die Frage hervorgerufen, wie sich ihre Landesbank, 
gestützt auf die in den erwähnten Jahren gemachten Erfahrungen, für 
die Folge verhalten werde. W. Bagehot empfiehlt in seinem bereits 
citirten Werke als Theorie, welche durch die Erfahrung sich als richtig 
und allein wirksam erwiesen habe, dass die Bank, welche die Baar- 
Reserve halte, Allen, welche gute Sicherheiten bringen, bald und ohne 
Rückhalt noch Verzug Vorschüsse machen wolle. Durch eine solche 
Politik werde die Panik gemildert, auf andere Weise dagegen vermehrt. 
In kritischen Zeiten müsse die Bank ohne Anstand und kräftig mit 
ihrer Baarreserve das Publikum unterstützen. Die Vorschüsse müssen 
aber so gemacht werden , dass durch sie, wenn möglich , der Zweck 
erreicht und der Panik gesteuert werde. 

Hiefur werden zwei Bedingungen gestellt. Erstens, dass diese Vor- 
schüsse nur zu einem sehr hohen Zinsfusse gemacht werden; denn dies 
werde auf eine vernunftlose Furchtsamkeit wie eine schwere Geldbusso 
wirken und zur Folge haben, dass ein grosser Theil derjenigen Geld- 
begehren, welche nicht durchaus nothwendig sind, freiwillig zurück- 
gezogen werden. Es müsste aber der Zinsfuss möglichst bald und 
schon bei den ersten Symptomen einer Panik erhöht werden, damit 
die so bezeichnete Geldbusse bald wirksam wird und Niemand aus 
blosser Vorsicht Geld entlehnt, ohne dasselbe wenigstens recht theuer 
bezahlt zu haben. Durch dieses Mittel würde die Baarreserve möglichst 
protegirt und die absoluten Begehren befriedigt. 

Zweitens sollten diese Vorschüsse zu obigem Preise auf alle guten 
Sicherheiten und soweit als sie das Publikum verlangt, gemacht werden« 
Der Grund für diese Massregel ist einfach und hätte zum Zweck, dass 
jede Besorgniss beseitigt und Alles vermieden würde, was Furcht erregen 
könnte. Das Letztere müsste aber geschehen, wenn auf gute Hinter- 



— 5 — 



lagen keine Vorschüsse mehr erhältlich wären. Es ist selbstverständlich, 
dass hiet nur solche Geldgeschäfte zur Unterstützung empfohlen werden, 
die man auch in guten Zeiten als solid und sicher betrachten könnte. 
Wenn dagegen auch schlechte Wechsel refusirt oder geringe Hinter- 
lagen nicht bevorschusst würden, so würde dadurch die Panik nicht 
vergrössert werden. Die Mehrzahl bilden doch immer die gesunden 
und soliden Geschäfte, und wenn diese in oben angedeuteter Weise 
unterstützt würden, so müsste die Panik schwinden. 

Das beste Palliativ für eine Panik, schreibt W. Bagehot, ist das 
Zutrauen in eine angemessene Bank- resp. Baarreserve und in den 
wirksamen Gebrauch derselben. 

Wie man diese Ansicht beurtheilen werde und ob man sie für 
richtig oder unrichtig erkläre, das mag eine offene Frage bleiben. In 
Bezug aber auf unsere schweizerischen Geldverhältnisse und in An- 
wendung des Gesagten auf unsere schweizerischen Disconto- und Zeddel- 
banken, die in ihrem Yerhältniss zum Handelsstande einen ähnliehen 
Standpunkt einnehmen wie die Bank von England, mag daran erinnert 
werden, dass von competenten Schweiz. Finanzleuten nicht nur in der 
schweren Krisis von 1870, sondern während der im vergangenen Jahre 
wiederholt aufgetretenen Geldknappheit Aeusserungen gemacht und 
Wünsche ausgesprochen worden sind, welche mit der oben entwickelten 
Ansicht vollkommen übereinstimmen. Dass die bei unsern Schweiz. 
Discontobanken eingereichten Bordereaux für Wechseldiscontirung oft 
gar nicht und häufig nur zum kleinsten Theil berücksichtigt worden 
seien, war erst im verflossenen Jahre die wiederholte Klage, und ebenso 
übereinstimmend äusserten sich mehrere Fachmänner dahin, dass unsere 
Discontobanken bei herannahender Geldknappheit ihren Zinsfuss wirksam 
erhöhen, aber den reellen Geldbegehren liberal entsprechen sollten. 

An der Hand solcher Erfahrungen und gestützt auf die Ansicht 
von Autoritäten des Schweiz. Bankfaches Hessen sich auch für unser 
schweizerisches Bankwesen noch mancherlei Verbesserungen einführen, 
wovon später speziell die Bede sein wird. 

I>ie Bank von Frankreich. 

Nachdem im Anfang des 18. Jahrhunderts J. Law dem schottischen 
Parlament vergebliche Vorschläge zur Gründung einer Bank gemacht 
hatte, gelang es ihm, als nach dem Tode Ludwigs XIV. im Jahr 1715 
der Herzog von Orleans die Regentschaft übernahm, seine längst 
gehegten Pläne ins Werk zu setzen. Mit Bewilligung der Regierung 
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gründete er die erste Privatbank in Frankreich mit einem Aktienkapital 
von 6 Millionen ^). 

Die Bank wurde ermächtigt, Wechsel zu discontiren, Depositen 
anzunehmen, den Geldverkehf zu vermitteln und Banknoten auszugeben. 

Mit dem glücklichen Erfolge des Bankunternehmens wuchs das 
Vertrauen, welches der Regent auf Law gesetzt hatte, und bald waren 
die Bankbillets das beliebteste Zahlungsmittel im Lande geworden. 

Im Jahre 1719 erfolgte die Umwandlung der Bank in eine Staats- 
anstalt unter dem Namen ,, Königliche Bank^. Unterstützt von dem 
Regenten, erweiterte Law den Geschäftskreis der Bank und sah bald 
seine kühnsten Jloffnungen erfüllt. Indem er durch die Bank die ge- 
sammte Geldcirculation Frankreichs beherrschte, ging er darauf aus, 
mittelst seines Kreditsystems auch die volkswirthschaftliche Thätigkeit 
der Nation und die Staatsfinanzen umzugestalten. 

Mit der Ausdehnung des Bankgeschäfts wurde auch die Noten- 
ausgabe vermehrt und eine Aktien-Emission folgte der andern. Wäh- 
rend nur die bevorzugtesten Leute so glücklich waren, die bereits mit 
bedeutendem Agio emittirten Aktien aus erster Hand zu empfangen, 
stritt sich auf offenem Markte das Publikum um den Erwerb der 
Titel, welche durch eine fieberische Spekulationswuth auf fabelhafte 
Kurse getrieben worden waren. So rasch jedoch, als dieser papierne 
Schwindel aufgeblasen worden, ebenso schnell gelangte er zu jähem 
Sturz, welcher Hunderte und Tausende in's Elend riss. Im Dezember 
1720 verliess der Urheber alles Unglücks Paris, und die von ihm 
gegründete, ephemerische Bank wurde wieder aufgehoben. Das Bild, 
welches Law zurück gelassen, bildet ein ebenbürtiges Pendant zum 
Berliner Börsenschwindel und Wienerkrach und beweist, dass schon 
vor anderthalb Jahrhunderten ein ebenso fruchtbarer Boden für Aktien- 
schwindel und Agiotage vorhanden war, wie in der Gegenwart. 

Als Erbschaft aus jener traurigen Periode kann die bald ^larauf 
erfolgte Errichtung von Leih- und Spielhäusem betrachtet werden. 
Die Pariser Börse, welche im Jahr 1724 erbaut wurde, mag als Ge- 
denkstein an jene vergangene Zeit erinnern, in welcher das Börsen- 
spiel in Frankreich seinen Anfang genommen hatte, und welches in 
den Hallen der heutigen Pariserbörse ununterbrochen fortbetrieben wird. 

Mit Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die Bank von Frank- 
reich gegründet und im Jahr 1806, nachdem ihr eine Gmndlage ge- 



Nach Prof. Jul. Engelmauii, ^John Law und seine Zeit*^. 
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geben war, auf der sie noch heute beruht, das ursprüngliche Capital 
erhöht. Die Privilegien der Dank sind wiederholt, zuletzt im Jahre 
1857, erneuert worden. Seit 1806 besitzt die Bank von Frankreich 
das alleinige Recht der Banknoten- Ausgabe , welches ihr auch durch 
das Gesetz bis 1897 gewährleistet ist. 

Ueber die Organisation und Administration der Bank von Prank- 
reich spricht sich Hr. A. Burckhardt-Bischoff in BaseP) sehr befrie- 
digend und anerkennend aus. Die Dienste , welche die Bank von 
Prankreich durch ihrs Succursalen von Lyon und namentlich von Mül- 
hausen bis zum Ausbruch des Krieges von 1870 der Schweiz direkt 
und indirekt geleistet, sind noch in so guter Erinnerung, dass es über- 
flüssig wärCy hierüber in's Detail einzugehen. 

Erst nachdem- durch die Kriegserklärung Frankreichs an Deutsch- 
land das Geldreservoir der französischen Bank für das Ausland und 
somit auch für die Schweiz verschlossen und dadurch die Bezüge von 
Baarschaft aus Prankreich unmöglich gemacht worden waren, konnte 
man ermessen, wie enge wir durch unserji Geldverkehr mit Prank- 
reich verbunden und wie sehr wir von deij Geldverhältnissen in Prank- 
reich abhängig gewesen waren. Bei allem Schrecken und mancherlei 
nachtheiligen Consequenzen, welche der plötzliche Ausbruch des Krieges 
von 1870 verursachte, darf doch nicht ausser Acht gelassen werden, 
dass gerade dadurch die Schweiz in ein unabhängigeres Geldverhält- 
niss gedrängt worden ist. Während man früher, so lange die Be- 
zugsquelle aus Prankreich für uns offen stand, sich der Meinung über- 
liess , die für unsern Geldverkehr erforderliche Baarschaft nur aus 
diesem Lande beziehen zu können, wurde man, durch die Noth er- 
finderisch gemacht , gezwungen , andere Kanäle aufzusuchen , um die 
benöthigte Baarschaft herbeizuschaffen. Was zu andern Zeiten als 
in's Bereich der Unmöglichkeit gehörend betrachtet worden wäre, das 
musste, als die Geldkrisis am intensivsten geworden, als ein willkom- 
menes Mittel, als ein Retter in der Noth erscheinen, nämlich der 
Bezug von Gold aus England. Dieses Mittel wurde denn auch von 
vielen Schweiz« Geldinstituten benutzt, wodurch der dringendsten Geld- 
noth gesteuert und der drückende Alp , welcher auf dem gesammten 
Handelsstande lastete, fühlbar erleichtert worden ist. 

Die Möglichkeit, Gold aus England zu beziehen, war durch Ooin- 
cidenz zweier Faktoren erreicht worden: 



1) Memoire sur les principes et les faits gcn6raux qui regissent la circulation 
monetaire et fiduoiaire. Bftle 1866. 
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1. Indem der Schweiz. Bundesrath die englischen Sovereigns zu 
25. 20 tarifirte und sämmtliche eidgenössische Kassen zu deren An- 
nahme verpflichtete, und 

2. Durch den ganz ausnahmsweise niedrigen Kurs für Wechsel 
auf London (24. 90), so dass die sehr bedeutenden Bezugskosten durch 
den Unterschied zwischen dem niedrigen Wechselkurs und der hohen 
Werthung der Sovereigns gedeckt werden konnte. 

Um wieder zum Thema der französischen Bank zurückzukehren, 
bleibt noch darauf hinzuweisen, dass bald nach der Kriegserklärung 
Frankreichs als eine politisch nothwendige Maassregel der Zwangskurs 
für die Noten der Bank von Frankreich dekretirt und im Verlauf der 
Zeit auch die Noten-Emission bedeutend vermehrt worden ist. Indem 
die französische Bank der Baareinlösung ihrer Noten enthoben wurde, 
ist ihr aber eine andere Grundlage substituirt worden, und so lange 
diese letztere bestehen bleibt, wird der direkte Geldverkehr, wie er 
früher zwischen der Bank von Frankreich, resp. ihren Filialen mit 
dem Auslande beziehungsweise der Schweiz stattgefunden hatte ^ be- 
schränkt oder gänzlich unterbrochen bleiben. 

Alß bei Ausbruch des Krieges unter dem Eindruck des Schreckens 
und der Verwirrung eine plötzliche Entwerthung sich aller Papiere 
bemächtigte, war es nichts aussergewöhnliches , dass auch der Kurs 
der französischen Valuta um einige Prozente unter pari sank. Bald 
aber trat wieder eine Besserung ein und sowohl französische Bank- 
noten als Wechsel auf Frankreich konnten mit nur geringem Verlust 
begeben werden. Zum grössten und allgemeinen Erstaunen ist sogar 
eine Zeit lang die französische Valuta ungeachtet des fortwährenden 
Zwangskurses über pari gesucht und mit Agio bezahlt worden. Es 
kann daher von einem grössern Verlust auf französischen Wechseln 
oder Noten kaum die Rede sein; dagegen bleibt diese Valuta doch 
gewissen Schwankungen ausgesetzt, welche nicht erlauben, sich der 
Trassirungen auf Frankreich zu bedienen, iioch Discontogescfaäfte für 
langsichtige französische Wechsel vorzunehmen. 

Wenn daher als eine für uns nachtheilige Folge des französischen 
Krieges der Umstand hervorgehoben werden muss, dass die Bank 
von Frankreich der Schweiz die ihr früher gewährten Vortheile nicht 
mehr darbiete, indem die Bankfihalen von Mülhausen und Strassburg 
gänzlich aufgehoben und die andern, der Schweiz am nächsten gelegenen 
Filialen, unserer Benützung für eine Zeit lang verschlossen worden 
sind, so darf gleichwohl dieses Factum sogar als eine Ursache bezeichnet 
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werden, welche für das schweizeriBche Bankwesen nicht nur von grosser 
Wichtigkeit, sondern vielmehr auch von bedeutendem Nutzen gewor- 
den ist. 

Es möge desshalb gestattet sein, gerade an dieser Stelle diese 
Vortheile etwas näher zu beleuchten. 

Sobald sich entschieden zeigte, dass der Streit auf die beiden 
kriegführenden Nationen beschränkt bleibe, kehrte auch das Vertrauen 
bei uns wieder zurück und der Handel begann, aus den durch den 
Krieg gänzlich veränderten Handelsverhältnissen grossen Nutzen zu 
ziehen. Ohne jedoch von dem Gewinne zu sprechen, welchen nament- 
lich der Produktenhandel den schweizer. Kaufleuten gewährte, die für 
eine Zeit lang die hauptsächlichsten Lieferanten für Frankreich resp. 
Elsass geworden waren, was aber mit Beendigung des Krieges wieder 
aufhörte, handelt es sich hier ausschliesslich um Besprechung derjenigen 
Vortheile, weiche dem Schweiz. Geld- und Bankverkehr erwachsen, 
und die demselben über den Friedensabschluss hinaus auch verblieben 
sind. 

Als solche sind namentlich zu bezeichnen. 

1. Der Geldzufluss nach der Schweiz, indem das Kapital 
sowohl aus Frankreich als auch aus Deutschland, hauptsächlich Süd- 
deutschland sich nach der Schweiz flüchtete und darin Schutz suchte 
und fand. 

Während ein Theil solcher Gelder an verschiedene Bankinstitute 
zu blosser Aufbewahrung übergeben wurde, kamen auch grössere 
Summen als Depositen in die Schweiz, für die irgend welche nutz- 
bringende Verwendung gesucht werden musste. In Folge dieser Geld- 
plethora wurden zunächst die Discotosätze auf einen normalen, später- 
hin sogar sehr niedrigen Satz zurück gedrängt; anderseits aber be- 
wirkte diese Geldabondanz ein successives Steigen aller Werthschriften, 
die bei uns gehandelt werden, und alle couranten Aktien und Obli- 
gationen wurden auf die höchsten Kurse getrieben. 

Mit der Auflage zur Subscription der grossen französischen An- 
leihe ist dann aber eine Reaktion eingetreten, und in dem Maasse, 
als die Liberirung der neuen Rente vorrückte, entzog sich das Kapital 
den übrigen Valoren. Es fehlte an Unterstützung der frühern hohen 
Kurse, welche successive weichen mussten und fortwährend abbröckelten, 
wie solches seit längerer Zeit der fast stereotype Refrain beinahe aller 
Kursblätter geworden ist. Es hatte also dieser Geldzufluss nur eine 
vorübergehende günstige Einwirkung auf unsere Geldverhältnisse. 
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2. Die Einführung des Zwangskurses auf den fran- 
zösischen Banknoten ist, insoweit diese Maassregel als eine für 
den Handel nachtheilige betrachtet werden kann, bereits auf Seite 8 
erwähnt worden. 

Bekanntlich haben aber die Angehörigen derjenigen Staaten, in 
welchen Zwangskurs für Papiergeld besteht, selbst am meisten und 
jedenfalls mehr als das Ausland unter solcher Maassregel zu leiden. 
Indem die feste Metallwährung durch die schwankende Papiervaluta 
ersetzt wird, entsteht eine den Aufschlag bewirkende Veränderung 
aller Preise. In demselben Verhältniss, als in solchen Staaten das 
Gold mit mehr oder weniger Aufgeld bezahlt wird, werden sich die 
Kurse für fremde Wechsel verändern. Es entsteht dadurch ein Schwan- 
ken aller Wechselkurse, was zwar fiir den Handelsverkehr meistens 
naehtheilig ist, dem umsichtigen Banquier jedoch Gelegenheit zu nutz- 
bringender Arbitrage geben wird. Von diesem Standpunkte aus be- 
urtheilt, ist bei dem bedeutenden wechselseitigen Verkehr Frankreichs 
und der Schweiz durch die Einführung des Zwangskurses dem Schweiz. 
Bankverkehr ohne Zweifel mancher Nutzen erwachsen. Noch höher 
wird aber der indirekte Vortheil anzuschlagen sein, welchen die er- 
wähnte Maassregel fiir unsem Schweiz. Bankverkehr zur Folge hatte, 
und der sich namentlich in Folgendem resümiren lässt: 

Wegen der Unbeständigkeit der französischen Valuta konnten 
viele Wechselgeschäflie nicht mehr über Frankreich vermittelt werden. 
Während der Zeit, als die siegreichen deutschen Heere einen eisernen 
Gürtel um Paris gelegt, war selbstverständlich von Geschäften mit der 
Hauptstadt keine Rede. Es mussten daher viele Transaktionen, welche 
früher durch Trassirung auf Frankreich abgewickelt wurden, über 
andere Plätze dirigirt werden, wofiir solche bevorzugt wurden, auf 
welchen bei gleicher Valuta die Zahlung in Metallwährung erfolgte. 
Da von den Staaten der lateinischen Münzkonvention nur noch Belgien 
und die Schweiz auf dieser Basis stehen , so richtete sich der Haupt- 
strom der in Franken lautenden Wechselgeschäfte nach diesen Ländern, 
in welchen dadurch der Bankverkehr bedeutend zunahm, wie es die 
letzten Jahre bereits deutlich gezeigt und die Plätze Basel und Zürich 
am meisten davon profitirt haben. 

Nachdem in der im Monat Juni 1870 in Paris stattgehabten 
Enquete bereits die nöthigen Vorkehrungen getroffen zu sein schienen, 
um den üebergang aus der Doppelwährung zur reinen Goldwährung 
vorzubereiten, ist anzunehmen, dass diese letztere in den der Münz- 
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(Convention von 1865 angehörenden Staaten ohne die Dazwischenkunft 
der verhängnissvoUeu Ereignisse der Jahre 1870/71 nun durchgeführt 
sein würde. Angesichts der gegenwärtigen Verhältnisse aber und in 
Anbetracht der grossen Summen effektiven Goldes, welches durch die 
Zahlung der Eriegskontribution aus Frankreich abgeflossen ist, muss 
die Durchführung der reinen Goldwährung als auf unbestimmte Zeit 
verschoben betrachtet werden. Das Ergebnisci der jüngsten Konferenz 
in Paris vom 8. — 31. Januar letzthin von Abgeordneten aus den Con- 
ventionsstaaten dient aufs Neue als Beweis hiefür. 

Zwar Schreibt Dr. Soetbeer in seiner neuesten Abhandlung über 
die Wirthschaftsverhältnisse Prankreichs: 

„Die Aufhebung des gegenwärtigen Zwangskurees in Frankreich 
„ist abhängig von der Bückzahlung der von der Bank von Frank- 
„reich dem Staate gemachten Vorschüsse. Diese Rückzahlung soll 
„mit jährlich 200 Millionen Franken, die in das Budget aufzunehmen, 
„in 7 Jahren stattfinden; wird aber ohne neue Anleihe schwerlich 
„durchzufuhren sein, und hierdurch wiederum eine neue dauernde Ver- 
^mehrung der Steuerlast herbeigeführt werden. Wenn die Bank von 
„Frankreich die Baarzahlungen wieder aufninunt, muss es ihr sehr 
„erwünscht sein, je nach Umständen wie bisher, in Gold oder in 
„Silbermünze zahlen zu können. Von ihrer Seite steht daher eine 
„fernere hartnäckige Opposition gegen die reine Goldwährung zu er- 
„ warten, wenn solche nicht inzwischen durch die in Verhandlung begriffene 
„Revision der Münzkonvention vom 23. Dezember 1865 vertragsmässig 
„festgestellt wird.* 

Demnach könnte im günstigsten Falle die Aufnahme der Baar- 
zahlung bis in ca. 7 Jahren erwartet werden ; es dürfte diess aber, 
wenn Frankreich das bisherige System der Doppelwährung aufrecht 
erhalten kann, um so früher möglich werden, als der Baarvorrath der 
französischen Bank fortwährend im Zunehmen begriffen ist und nach 
dem letzten Ausweis vom 30. Juli schon jetzt die ungewöhnliche Höhe 
von 1249,8 Millionen erreicht hat, was gegenüber einer Notencirkulation 
von ca. 2543,4 Millionen einem Verhältniss von beinahe 50 Procent 
entspricht. 

Angenommen auch, es sei der Zwangskurs in Frankreich nur 
als eine vorübergehende Maassregel zu betrachten, so kann gleichwohl 
der Vortheil, welcher der Schweiz aus den veränderten Verhältnissen 
erwachsen ist, auch für die Folge bleibend gesichert werden, wenn 
die den Schweiz. Bankverkehr vermittelnden Institute und Bankhäuser 
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sich in den Stand setzen, dem Handel diejenigen Erleichterungen Jzii 
verschaffen, welche das Ausland dem Handelsstande bereits gewährt. 
Sind aber in unsern Bankeinrichtungen noch Lücken vorhanden, so 
beeile mau sich, dieselben zu ergänzen! 

Neben den bereits besprochenen Veränderungen bleiben als un- 
mittelbare Folgen des letzten Krieges noch zwei Erscheinungen zu 
erwähnen, die zwar an sich selbst ganz friedlicher Natur sind, welche 
aber dennoch in ihrer Einwirkung auf unsere Geldverhältnisse als 
Epoche machende Operationen in die Annaleh der Handelsgeschichte 
verzeichnet zu werden verdienen, nämlich: 

3. Die Abzahlung der fünf Milliarden Kriegskontri- 
bution von Frankreich an Deutschland und 

4. Die Einführung der Goldwährung in Deutschland. 
Wenn schon die Eröffnung der Subscription auf die neue französische 

Anleihe den Anlass gab zu einer Reaktion in den Kursen aller Werth- 
schriften, so musste die anticipirte Liberirung und die successive Ein- 
zahlung auf diese Rente noch vielmehr den Effektenmarkt influenziren. 
Dieser Umstand hat denn auch nebst der allgemeipen Stagnation in 
Handel und Industrie und dem Ausbruch vieler Börsenkrisen nicht un- 
wesentlich mit zu der allgemeinen Flauheit des Effektengeschäftes 
beigetragen, welches seit längerer Zeit beinahe gänzlich brach liegt. 

Bringt man von der enormen Ueberzeichnung des französischen 
Anleihens einen entsprechenden Theil auf Rechnung der Spekulation, 
so bleibt doch immerhin zu constatiren, dass der so ausgezeichnete 
Erfolg als Maassstab für die Kreditfähigkeit Frankreichs betrachtet 
werden darf. Der Kredit, welchen Frankreich nach dem Kriege im 
Ausland und namentlich in Deutschland genoss, und die fast uner- 
schöpflichen Hülfsquellen des eigenen Landes selbst machten es der 
Regierung des Hrn. Thiers möglich, die kolossale Kriegskontribution 
noch vor dem Endtermin an Deutschland abzutragen. Mit Recht 
durfte man befürchten, dass durch die Entäusserung einer solchen 
Summe die volkswirthschaftlichen Verhältnisse Frankreichs erschüttert 
werden müssten; und dennoch gelang es diesem reichen Lande, sich 
seiner eingegangenen Verpflichtungen zu entledigen, ohne dass der 
Nationalwohlstand zum Opfer gebracht werden musste. Während das 
Füllhorn der Kriegsmilliarden sich über Deutschland entleerte und 
dennoch die deutschen Geldmärkte alle Symptome von Geldknappheit 
zeigten, bewerkstelligte Frankreich seine vierteljährlichen Zahlungen 
mit grösster l^ünktlichkeit und ohne dass die französische Bank den 
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Zinsfuss hätte erhöhen müssen; derselbe stand lange Zeit tiefer als 
in Berlin und Frankfurt. 

Nachdem Deutschland die Silberwährung aufgegeben und die 
Einfuhrung des Goldmünzfusses für das ganze deutsche Reich be- 
schlossen hatte ; hätte diese Münzänderung zu keiner Zeit besser und 
bequemer durchgeführt werden können, als während der Ablieferung 
der französischen Milliarden, wo denn auch mit der Prägung der neuen 
Zwanzig- und Zehnmarkstücke begoimen wurde. Da Prankreich einen 
grosaen Theil seiner Zahlungen in Anweisungen auf London leistete, 
so wurde der englische Geldmarkt hauptsächlich von Deutschland in 
Anspruch genommen und die Goldbezüge Deutschlands aus London 
gaben Ursache zu öftern Schwankungen des englischen Bankdisconto. 
Auch diejenigen Länder der lateinischen Münzkonvention, welche noch 
die Metallbasis haben, verspürten den Einfluss, den das Bedürfniss 
und die Nachfrage nach Gold von Seite Frankreichs und Deutschlands 
hervorbrachte. Das Angebot von 2 — 3 Procent Agio zog auch bei 
uns beinahe alles Gold nach der Grenze, von wo es den Weg nach 
Frankreich oder nach den deutschen Münzstätten einschlug. 

Indem Deutschland seine Kassen mit dem neu geprägten Gold 
anfüllte, und das Letztere nur langsam und successive seinen Weg 
in den Handel fand, musste zugleich auch ein Abzug für das frei 
gewordene Silber gesucht werden. Während an den öffentlichen Kassen 
in Deutschland die silbernen Fünfirankenstücke prohibirt wurden, bot 
dieses Metall den ausländischen Nationen den Yortheil eines billigen 
Tauschmittels für das mit Agio bezahlte Gold oder für deutsche Ri- 
messen, welche sowohl Gulden- als Thalervaluta eine Zeit lang bei 
uns sehr hoch standen. J)urch die massenhaft effektuirten Prägungen 
von Silber in Fünffrankenstücke nahmen diese Letztem ihren Weg 
in die Staaten der lateinischen Münzkonvention, in welchen aus der 
Doppelwährung das theurere Metall verdrängt wurde und das billigere 
nunmehr den Platz des erstem eingenommen hat. Da aber Italien 
und Frankreich die Baarzahlungen noch nicht aufgenommen haben, 
sondern Banknoten die legale Vatuta bilden, so bleiben nur noch 
Belgien und die Schweiz als diejenigen Staaten der Münzkonvention; 
in welche die Silbermünzen zurückströmen konnten und sich in grosser 
Menge darin ablagerten. 

Diese Veränderang der Münzverhältnisse vemrsachte denn auch 
viele Unzufriedenheit unter dem Publikum und von Seite des Handels- 
standes ertönten laute Klagen über die Unbequemlichkeit und Schwer- 
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fölUgkeit dieses Zahlungsmittels. Die Frage „ob Gold oder Silber^ 
wurde vom wissenschaftlichen Standpunkte • aus vielfach erörtert und 
besprochen. Namentlich wurde auch die Aufmerksamkeit der Regie- 
rungen der Münzkon ventions-Staaten auf diesen Gegenstand gelenkt. 

Während von Seite der Nationalökonomen bei der zunehmenden 
Mehrproduktion von Silber einerseits und der zum Theil durchgeführten 
und theils bevorstehenden Demonetisation der Silbermünzen in mehreren 
grössern Staaten anderseits eine fortschreitende Entwerthung des Silbers 
in Aussicht gestellt und auf die daraus entstehenden grossen volkswirth- 
schaftlichen Nachtheile hingewiesen wird, erklären dagegen Fachleute 
als Leiter von Bank- und Kreditinstituten die Befürchtungen über Ent- 
werthung des Silbers als im Höchsten übertrieben und vertreten die 
Ansicht, dass im Gegentheil das System der Doppelwährung uns den 
Vortheil von Geldüberfuss und billigem Zinsfuss* gewähre und dass 
ohne diesen Silberzufluss die fast beständige Geldknappheit im vorigen 
Jahre sich leicht zu einer Geldverlegenheit hätte gestalten können. 

Die verschiedenen Phasen, welche unsere Schweiz. Geldverhältnisse 
seit der letzten Erisis von 1870 durchschritten haben, scheinen fiir 
die Richtigkeit der letztern Ansicht sprechen zu wollen. Doch darf 
zur Beurtheilung von so tiefgreifenden volkswirthschaftlichen Fragen 
nicht bloss ein Zeitraum von wenigen Jahren gewählt werden; es muss 
dies vielmehr von einem Standpunkte aus geschehen, der einen weitern 
Ueberblick ermöglicht. 

Es mag genügen, an dieser Stelle die ziemlich divergirenden An- 
sichten zu konstatiren und die Lösung dieser Frage der Zukunft zu 
überlassen. Wie jene aber auch ausfallen, möge, soviel liegt klar am 
Tage, dass das Silber als Circulationsmittel sehr schwerßlllig ist und 
nur mit vermehrten Spesen manipulirt wird, daher namentlich für den 
Schweiz. Bankverkehr eine Erleichterung und Vereinfachung sehr er- 
wünscht sein müsste. 

Von den verschiedenen und sehr zahlreichen Banken in Deutsch- 
land sei hier bloss der 

JPreussischen Bank 

spezielle Erwähnung gethan. Dieselbe wurde im Jahr 1 765 von König 
Friedrich IL gegründet und mit einem Kapital von 8 Millionen Thlr. 
dotirt*), welche jedoch nie ganz einbezahlt wurden. Im Jahr 1846 



1) Nach Prof. L. C. BleibtVeu. 
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wurde die Liquidation der bisherigen königlichen Bank angeordnet und 
eine neue Bankordnung für das neue Institut der Preuss. Bank ertheilt, 
bei welcher sich auch Private betheiligen konnten. Gemäss einer Ver- 
ordnung vom Jahr 1856 wurde das Einschusskapital um 5 Millionen 
Thlr. erhöht. Die Wirksamkeit der Bank, welche auf fast allen be- 
deutenden Plätzen des Inlandes Zweigbanken hat, erstreckt sich auf 
Discont-, Leih-, Depositen- und Giro-Geschäfte; femer hat sie die 
Berechtigung 'zur Notenausgabe. Für die in Umlauf befindlichen Noten 
muss Vs in Gold- oder Silberbarren, V^ mindestens in discontirten 
Wechseln und der Rest in Lombardforderungen mit Unterpfand vor- 
handen sein. Alle königlichen Kassen nehmen die Noten der Preuss. 
Bank statt baaren Geldes an, ohne dass jedoch im Privatverkehr Jemand 
zu deren Annahme gezwungen wäre. Ueberdies besitzt die Preuss. Bank 
noch besondere Privilegien, unter welchen die Stempel-, Sportel- und 
Portofreiheit der Erwähnung verdienen. Femer sind die Gerichts- und 
Vormundschaftsbehörden, Verwaltungen von Kirchen, Schulen und milden 
Stiftungen verpflichtet, die müssig liegenden Gelder bei der Bank zu 
2 bis 3^/o Zins anzulegen. 

In Folge der neuesten politischen Veränderungen, wie sie durch 
die Ereignisse von 1866 und 1870 in Deutschland hervorgerufen worden 
sind, und nachdem nun sowohl das Bankwesen als auch damit zusammen- 
hängend die Banknoten- und Valutaverhältnisse der Reichsgesetzgebung 
unterstellt worden sind, wird ohne Zweifel auch die Preuss. Bank bal- 
digen Verändemngen entgegengehen 0- 

Nachdem die Goldwährung in Deutschland ein- und die Münz- 
reform gleichzeitig durchgeführt worden ist, bilden die auf Gmndlage 
des Marksystems ausgeprägten neuen 20-, 10- und 5-Markstücke 
(letztere in Folge eines jüngsten Beschlusses) die einheitliche Landes- 
münze. Gleichzeitig sollen nun auch die bisherigen papiernen C^irculations- 



') lieber diesen Gegenstand meldete s. Z. die ^Berliner Börsen-Zeitung^ 
Folgendes: ^Man hatte bisher nie daran gezweifelt, dass bei dem auszuarbei- 
^tenden Gesetzentwurf wegen Einrichtung einer deutschen Reichsbank von dem 
,, Grundgedanken werde ausgegangen werden , dass die Preussische Bank zu 
^ ,,einem Centralinstitut für das gesammte Reich werde fortzubilden sein. Nun 
,,ist aber unterdessen im Bundeskanzleramt ein Gesetzentwurf ausgearbeitet 
,,worden, welcher diese Voraussetzung vollständig bei Seite gesetzt und statt 
,, dessen eine völlig neue und selbststftndige deutsche Reichsbank schaffen will, 
,,neben welcher die Preussische Bank ganz nach Analogie anderer Landesbanken 
„auf ihrer jetzigen Basis, insoweit diese nicht gleichzeitig mit der aller übrigen 
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mittel eingezogen und durch Noten in Reichsmark ersetzt werden, woTon 
jedoch die kleinsten Abschnitte nicht weniger als 100 Reichsmark be- 
tragen dürfen. 

Wie die politischen Veränderungen, welche sich in den letzten 
Jahren in Deutschland vollzogen haben, dahin führten, alle die ver- 
schiedenen Staaten und Ländchen Deutschlands zu einem einheitlichen 
deutschen Reiche unter preussischer Hegemonie zu vereinigen, so sehen 
wir auch, wie auf dem volkswirthschaftlichen Felde Veränderungen ent- 
weder schon durchgeführt worden sind, oder sich noch vorbereiten, 
welche,, wie namentlich die Münzverhältnisse, das Banknoten- und schliess- 
lich auch das Bankwesen zeigen, ohne Zweifel dahin zielen, den XJe1)er- 
gang der Thaler- und Guldenwährung in eine einheitliche Markvaluta 
zu vollziehen. Die nächste Zukunft wird uns hierüber Aufschluss geben ; 
möge dieselbe unsern deutschen Nachbarn sowie uns selbst viel Gutes 
bringen ! 



II. Das schweizerische Bankwesen. 

Im Vergleich des Schweiz. Bankwesens mit demjenigen des Aus- 
landes und speziell mit den oben besprochenen Hauptbanken Englands, 
Frankreichs und Deutschlands treten uns namentlich zwei Momente 
entgegen, in welchen sich unser Schweiz. Bankwesen wesentlich unter- 
scheidet. Es sind dies erstens das Alter und zweitens der besondere 
Charakter unserer Schweiz. Banken. 

Während die Banken des Auslandes die Zeit ihres Bestehens nach 
Jahrhunderten zählen, datirt die Gründung unserer Schweiz. Banken 



^Banken durch das Reichsgesetz tangirt wird, bestehen bleiben soll. In diesem 
^Sinne soll ein Entwurf zur Grundlage für die Berathungen des Bundesrathes 
^gemacht werden.** 

Im Augenblick, wo diese Zeilen gedruckt werden, ist dem deutschen 
Reichstag der nach seinen Wünschen abgeänderte Gesetzesentwurf, die Bank- 
frage betreffend, von der Reichsregierung zugegangen und ist darin dem 
Begehren um Errichtung einer Reiohsbank volle Genüge gethan worden. 

Da im Laufe des Monats Januar das Bankgosetz durchberathen werden 
soll, so dürfte das endgültige Ergebniss mit dem Erscheinen dieses Schriftchens 
bekannt geworden sein. 
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nur bei wenigen aus der ersten, bei den meisten aber erst aus der 
zweiten Hälfte dieses gegenwärtigen Jahrhunderts. 

Als erstes Institut der Schweiz wurde im Jahr 1 834 die Kantonal- 
bank von Bern gegründet. Es folgten darauf die Banken von St.. Gallen 
und Zürich. Im fünften Dezennium entstanden fünf weitere Banken 
und zählen wir somit deren acht aus der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts. In den Jahren 1850 bis 1860 erweiterte sich das Netz 
unserer Schweiz. Banken noch mehr und in der Gründungszeit des 
folgenden Jahrzents wurde noch eine Anzahl grösserer und kleinerer 
Bankinstitute errichtet, von denen die meisten jetzt schon eine zehn- 
jährige Wirksamkeit zurückgelegt und mit Ausnahme einzelner weniger 
Institute als Beweis ihrer Prosperität schon re<jht erfreuliche Resultate 
geliefert haben. Auch in den bereits verflossenen Jahren dieses De- 
zenniums fanden eifrige Gründer noch Raum, an solchen Orten, wo 
den Bedürfnissen des Handels und der Industrie noch nicht volle Genüge 
geleistet worden war, durch Creirung weiterer Kreditinstitute das Ver- 
säumte nachzuholen und es bleibt jetzt noch die Aufgabe solcher neuesten 
Schöpfungen, zu zeigen, inwieweit sie nicht nur als Pflanzen der jüngsten 
Gründungsperiode, sondern als wirklich gefühlte Bedürfnisse zu be- 
trachten sind. 

Während in den uns benachbarten Staaten ein mehr oder weniger 
vervollkommnetes Banksystem sich schon seit langer Zeit entwickelt 
hat, sehen wir, dass der Betrieb des Bankwesens bei uns erst seit 
wenigen Jahrzehnten durch Errichtung öffentlicher Bankinstitute culti- 
virt worden ist. Damit sei jedoch nicht gesagt, dass in der Schweiz 
in früherer Zeit das Bankgeschäft vernachlässigt worden war^ vielmehr 
scheint eher das Gegentheil der Fall gewesen zu sein, und darf wohl 
vorausgesetzt werden, dass der Schweiz. Handelsverkehr bis auf die 
neuere Zeit genügende Vermittlung bei den Privatbankhäusem gefun- 
den habe, deren es in allen grösseren Städten der Schweiz gegeben 
hat und noch gibt, und unter welchen sich einzelne Häuser befinden, 
die mit bedeutenden Fonds arbeiten. 

So lange der Handel nach altvaterischer Sitte betrieben, der Güter- 
transport per Achse bewerkstelligt und die Industrie durch die Hand- 
arbeit bedient wurde, mochten die Anforderungen, welche Handel und 
Industrie an Geld- und Wechselgeschäfte zu stellen im Falle waren, 
durch Privatbankgeschäfte vollkommen befriedigt werden. Nachdem 
aber im Verlaufe dieses Jahrhunderts dem Handel sich stets neue Ver- 
kehrswege eröffneten, durch den Bau der Eisenbahnen grossartige Ver- 
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kehrsbesclileunigung geschaffen, mittelst Anwendung von Dampfkraft, 
Erfindung und Einführung aller Arten von Maschinen die gesammte 
Industrie vervollkommnet nind vergrössert worden ist, da mussten na- 
türlicher Weise die Ansprüche an das Kapital in demselben Verhält- 
nisse sich vermehren und der Umsatz des Bankverkehrs zunehmen. 
Wie in Deutschland, Frankreich und England sich bereits eine Um- 
wandlung in den socialen Handelsverhältnissen vollzogen hatte, indem 
das Kapital durch Association und Bildung von Aktiengesellschaften 
für spezielle Geschäfte herangezogen und für commercielle und in- 
dustrielle Unternehmungen nutzbar gemacht worden ist, so entwickelte 
sich auch bei uns eine Thätigkeit, die zunächst auf Gründung unserer 
verschiedenen Banken und Kreditinstitute abzielte. Mit Hülfe dieser 
letztern wurden dann wieder bereits bestehende Handels- oder Fabri- 
kationsgeschäfte unterstützt und deren Erweiterung ermöglicht, oder 
verschiedene industrielle Unternehmungen selbst durch Gründung von 
Aktiengesellschaften ins Leben gerufen. 

Wie die weltberühmte Familie Rothschild in ihrem sehr verzweigten 
Privatbankgeschäfte die conservative Ueberiieferung des Kapitals dar- 
stellt, so wurde die Demokratisirung des Kredits durch die Gebrüder 
Pereire in Paris repräsentirt, welche unter den zweiten Kaiserreiche 
ebenso schnell emporgekommen sind, als ihr Glücksstern nachher auch 
wieder sank. Sie galten neben den Foulds für eine Hauptstütze der 
Napoleonischen Regierung und diesen demokratischen Rivalen neben 
den Geldfürsten des Hauses Rothschild gebührt d«r Ruhm, dass sie, 
getragen von stürmisch vordringendem Unternehmungsgeiste, und vom 
Kredite als der Seele des ganzen Handels ausgehend, eine Reihe von 
Anstalten in's Leben riefen , welche die Industrie in direkterer Weise, 
als es die Banken zu thun im Stande waren, unterstützen sollten. 
Durch sie entstanden die Mobiliar-Kreditinstitute, welche sich zur Auf- 
gabe machten, mittelst der Concentration des kleihen zerstreuten Kapitals 
der grossen Produktion der Neuzeit die nöthigen Hülfsmittel leichter 
als bisher zuzuführen (Dr. C. Büchele, Geschichte des Welthandels.) 

Dieser Strömung des Geldverkehrs hat sich auch unser Schweiz. 
Kapital angeschlossen und im Verlaufe weniger Jahrzehnte, nachdenl 
vorerst nur schüchtern einzelne wenige Banken in's Leben gerufen 
worden waren, entwickelte sich bald eine regere Thätigkeit zur Grün- 
dung einer Reihe Schweiz. Banken und Kreditinstitute, die — wie 
bereits im Anfange dieses Abschnittes erwähnt — und beinahe über 
alle Kantone sich erstrecken und den Bankvorkehr der Schweiz in 



— 19 — 

kurzer Zeit yerhältnissmäBsig auf gleiche Stufe erhoben haben, auf 
welcher er in den bedeutendsten industriellen Staaten Europas sich 
befindet. 

Insofern hiermit gezeigt worden ist, in welch kurzer Zeit unser 
Bankwesen emporgeblüht ist, erübrigt es noch 

2. den besondern Charakter desselben etwas näher anzuschauen. 

Die Geldinstitute in der Schweiz theilen sich in verschiedene 
Kategorien; es kommen aber hier nur die Banken im engern Sinne 
und die Kreditinstitute in Betracht, während die Hypothekarbanken 
und Spar- und Leihkassen, welche unser Thema nicht berühren, hier 
übergangen werden. 

Die Banken unterscheiden sich in 

reine Zeddel- und Discontobanken, welche — wie Hr. 
Bankdirektor Keller in seinem Bericht an den Schweiz. Handels- und 
Industrie- Verein 1870 sich ausdrückt — sich darauf beschränken, Bank- 
noten auszugeben und Wechsel zu discontiren, welche eine bestimmte 
Anzahl solider Unterschriften tragen müssen, Lombardgeschäfte zu 
machen und das Qirogeschäft des von ihnen bedienten Platzes zu 
vermitteln, 

und in solche Banken, welche zwar Banknoten ausgeben und 
Wechsel discontiren, daneben aber auch alle diejenigen Geschäfte 
treiben, welche in den Kreis der Kreditinstitute gehören. 

Die Kreditinstitute (auch Handelsbanken firmirt) befassen sich mit 
allen jenen Geschäften, welche die Privatbanquiers zu machen pflegen. 
Sie betreiben den Handel in in- und ausländischen Wechseln und Werth- 
papieren ; sie discontiren Wechsel, ohne dabei an eine bestimmte Anzahl 
Unterschriften gebunden zu sein; sie gewähren Kredite, ohne dafür 
sich durchaus decken lassen zu müssen ; sie sind die eigentlichen Ban- 
quiers des Handels- und Gewerbestandes. 

Während unsere altern Schweiz. Kreditinstitute schon vermöge ihres 
grossem Aktienkapitals zum Voraus eine hervorragende Stellung ein- 
nehmen, geniessen sie zugleich den Vortheil, da ihr Sitz in den grössten 
Handels- und Fabrikstädten oder in den wichtigsten Centren des Ver- 
kehrs sich befindet, einen starken Zufluss von Handelspapieren auf 
die verschiedenen Schweizerplätze und das Ausland zu unterhalten. 
Vereint mit den grossen Zeddel- und Discontobanken vermitteln diese 
Institute im Inlande den Kompensationsverkehr von Platz zu Platz 
und betreiben mit dem Auslande einen lebhaften und ausgedehnten 
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Wechsel- und Geldverkehr, wodurch sie denn auch eine internationale 
Bedeutung erlangt haben. 

Eine Anzahl kleinerer Banken beschränken sich darauf, die Ge- 
schäfte ihres Platzes und etwa eines gewissen Geschäftsrayons zu ver- 
mitteln, während andre Banken als kantonale Anstalten die Aufgal^e 
haben, durch ihren Geldverkehr sowohl dem Handelsstande als auch 
dem Kapitalisten und Grundbesitzer ihre Dienste zu widmen. 

Die reinen Zeddel- und Discontobanken dürften, da sie ohnehin 
zu den ältesten Gründungen Schweiz. Bankinstitute zählen, im Anfange 
ihres Wirkens kaum mehr als eine lokale Bedeutung erlangt haben, 
indem sie neben ihrem Discontogeschäfte zunächst zur Aufbewahrung 
der Baarbestände oder Depositen und zur Vermittlung der Comptant- 
geschäfte durch Giro benützt worden sind. Ihre Notencirkulation hatte 
auch zu jener Zeit noch keine grosse Bedeutung erlangt, indem ausser 
beim Handelsstande das Wesen der Banknote noch nicht recht bekannt 
war, und dieselbe namentlich bei der ländlichen Bevölkerung noch nicht 
das erforderliche Zutrauen fand, um an die Stelle der Metallcirkulation 
zu treten. Aber selbst dem Handelsverkehr konnten die Noten der 
verschiedenen Zeddelbanken nicht diejenigen Dienste leisten, welche 
man von ihnen hätte erwarten sollen; denn ihr Umlaufsgebiet war 
viel zu klein und ausserhalb ihrer Geburtsstätte fanden sie kaum An- 
nahme. 

Damit aber das Bild unserer anfanglichen Notencirculation nicht 
in allzu grellen Farben aufgetragen werde, muss bemerkt werden, das« 
schon vor einem Dezennium ein erster Schritt zur Erleichterung der 
Notencirculation gethan worden ist. 

Im Januar 1864 wurde unter dem Patronate einiger französischer 
Pinanciers eine Kreditgesellschaft gegründet, welche unter dem Namen 
der „Eidgenössischen Bank** alle Arten von Finanzoperationen in ihren 
Geschäftskreis aufnehmen zu wollen schien. Es zeigte sich jedoch bald, 
dass dieses Institut sich vorzugsweise zu einer Emissionsbank gestaltete, 
welche durch Gründung mehrerer Comptoirs an verschiedenen Plätzen 
der Schweiz und in Folge Uebereinkunft mit mehreren kleinern Banken 
und auswärtigen Bankhäusern für ihre Noten eine grosse nationale und 
internationale Girculation zu schaffen suchte. Wenn auch vielleicht in 
Folge der bekannten Katastrophe, welche die Eidgen. Bank eine Zeit 
lang in ihi'er innern Entwicklung aufgehalten und wohl hauptsächUch 
wegen den politischen und commerciellen Ereignissen, welche über 
Frankreich und Deutschland gekommen sind, die Notencirculation nach 
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dem Auslände nicht die gewünschte Ausdehnung erlangt hat und die 
auswärtigen Einlösungsstellen wieder aufgehoben woitlen sind, so hat 
dagegen die Circulation im Inlande um so erfreulichere Fortschritte 
gemacht Dank der sieben Einlösungsstellen durch die eigenen Comp- 
toirs in der Ost-, Central- und Westschweiz und in den beiden Grenz- 
städten Qenf und Basel besitzen die Noten der Eidgen. Bank ein 
Requisit, welches sie najch und nach zu einer der bequemsten und 
l)eliebtesten Banknote der Schweiz gestaltet hat. 

Um diesem Rivalen rechtzeitig zu begegnen, hatten sich schon 
zur Zeit seines Auftretens die altern Schweiz. Notenbanken von Basel, 
St. Gallen und Zürich dahin geeinigt, unter sich ein Concordat für 
gegenseitige Annahme und spesenfreie Einlösung ihrer Noten zu bilden, 
.welcher Association später auch die Eantonalbank von Bern und die 
Banque du Commerce in Genf theilweise beigetreten sind. Dieser 
Uebereinkunft ist in jüngster Zeit noch eine weitere Unterstützung 
gegeben worden, indem einige der erwähnten Concordatsbanken grössere 
Noten von Fr. 1000 nach gemeinschaftlichem Typus emittirt haben und 
dadurch vor dem, ihre Noten aufnehmenden Publikum eine gewisse, 
wenigstens die gegenseitige Einlösung betreffende Solidarität beurkunden. 

Der Abschluss des erwähnten Concordates war nicht bloss für die 
betreffenden Banken selbst und für die von denselben bedienten Plätze 
von Nutzen, sondern es bot diese fortschrittliche Maassregel auch einem 
weitern Publikum nahmhafke Vortheile. Namentlich für grössere Sen- 
dungen und auf weitere Entfernungen bedient man sich gerne dieser 
Concordatsnoten, und je mehr sich ihr Umlaufsgebiet erweitert, desto 
weniger rasch kehren sie an den Ort ihres Ursprungs zurück und 
werden folglich auch um so seltener zur Baareinlösung präsentirt. 

Indem aber diese grössern Banken nur die Noten der mit ihnen 
affiliirten Institute annahmen und auch jetzt noch keine andern an- 
nehmen, mussten die kleinern Emissionsbanken ihre Isolation umsomehr 
empfinden und es fand sich dadurch ein Theil derselben veranlasst, sich 
untereinander die Reciprocität der Annahme ihrer Noten zuzusichern. 

Während diese beiden Categorien von Banknoten noch etwelche 
Berechtigung für ihre Circulation erlangt haben, indem die sie aus- 
gebenden Institute durch regelmässige Veröffentlichung ihrer Geschäfts- 
berichte und Bilanzen sich der Einsichtnahme des Publikums unter- 
ziehen und bezüglich der erforderlichen Fundirung ihrer Noten die 
gewünschte Garantie darbieten, gibt es in der Schweiz (namentlich 
im Kanton Freiburg) noch eine Anzahl ^ ganz kleiner Geldinstitute 
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welche sich bemühen, ihre papiernen Kinderchen in ziemlicher Menge 
über die Grenzen ihres Geschättsrayons zu schicken. Diese Sorte von 
Noten, welche sich in ihrem farbigen Gewände unter ihre Schwestern 
von Stande zu mischen bestreben, sind bezüglich ihrer Herkunft und 
der Garantie, welche die sie producirenden Institute darbieten, wohl 
die am wenigsten accreditirten und tragen vielmehr dazu bei, die 
Buntscheckigkeit unserer vielerlei Noten noch etwas zu vermehren. 

Passt man unsere Notencirculation in der Schweiz in ihrer Gesammt- 
heit ins Auge, so zeigt sich alsobald, dass unser Banknotenwesen sowohl 
in seiner innem Entwicklung als auch in seiner äussern Ausdehnung 
noch viel zu wünschen übrig lässt. 

lieber den erstem Punkt haben wir uns soeben ausgesprochen 
und in Bezug auf den letztem mag genügen, darauf hinzuweisen, dass, 
auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, sowohl Frankreich als Eng- 
land eine drei- bis viermal stärkere Notencirculation haben. Mit Rück- 
sicht auf unsem ausgedehnten Handel und bedeutende Industrie dürfte 
daher auch in der Schweiz die Banknote die Fähigkeit erlangen, in 
noch weit grösserem Maasse als bisher absorbirt und am Platze der 
Metallcirculation verwendet zu werden. Den Gmnd, warum dies bis 
jetzt noch nicht mehr geschehen, bezeichnet Herr Feer-Herzog ^) in 
der geringen QuaUtät unserer Schweiz. Noten, d. h. in der zu grossen 
Mannigfaltigkeit u^serer Notenbanken, in dem Mangel an Zusammenhang 
derselben und in dem zu begren;(5ten Umlaufsgebiete unserer Noten. 

Wenn je die unserm Banknotenwesen anhängenden Mängel fühl- 
bar und empfindlich geworden sind, so war es in der Krisis von 1870. 
In Folge und im Verlauf derselben wurden denn auch daimzumal schon 
aus sachkundigen Federn Rathschläge für Abhülfe und Verbessemng 
ertheilt, wie sie in den drei Gutachten über das Schweiz. Banknoten- 
wesen von dem Schweiz. Handels- und Industrie-Verein veröffentlicht 
worden sind. Wenn in denselben auch verschiedene Vorschläge gemacht 
worden, so zielten doch alle dahin, dass eine Verbesserang in unser 
Banknotensystem gebracht werden müsse, sei es durch Gründung einer 
centralen Schweiz. Emmissionsbank und folglich einer einheitlichen Note 
unter der Aegide eidgenössischer Legislation, oder durch die Uniformi- 
rung (und Fundirung) der bestehenden Schweiz. Notenbanken unter 
eidgen. Gesetzgebung oder (nach Herrn E. Pictet, Genf*) auf dem frei- 
willigen Concordatswege. 



1) Rapport Bur la questiou des billets de banque, 1870. 
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In den gekrönten Preisarbeiten an die Generalversammlung der 
Vereine junger Eauileute vom 7. Juli 1872 sind, obwohl von vielleicht 
noch jüngerer Hand, Ansichten niedergeschrieben worden, welche die 
Folgen der Ereignisse von 1870/71 besprechen und namentlich in 
Bezug auf unser Banknotenwesen Wünsche aussprechen, welche durch 
das gereifte ürtheil der als erfahrne Finanzmänner bekannten Herren 
Preisrichter berichtiget und ergänzt worden sind, und welche so ziemlich 
nach den oben besprochenen Reformen hinzielen. Im Uebrigen, fugen 
die Herren Preisrichter hinzu, bedenke man zu wenig, dass bei allen 
menschlichen Institutionen immer Vor- und Nachtheile miteinander ver- 
bunden sind und dass auch die neuangestrebten Einrichtungen nicht 
von Mängeln frei sein werden. Zum Schlüsse ihrer Beurtheilung dieses 
Artikels sagen sie: „Eine Gewohnheit, das ist unser Wunsch, die wir 
„glücklicherweise in der Schweiz noch in hohem Grade besitzen, möge 
„uns nie verloren gehen, nämlich die, vom Staate nicht zuviel zu ver- 
klangen und zu erwarten und auch auf dem ökonomischen Gebiete der 
.^freien Entwicklung und den Anstrengungen der Einzelnen den gehörigen 
,; Spielraum zu lassen.^ 

Dass auch in der Erisis von 1870 von Seite des Staates mit Aus- 
nahme der Tarifirung der englischen Sovereigns und der amerikanischen 
Dollars nicht viel anderes gethan wurde, noch gethan werden konnte,- 
ist noch in guter Erinnerung. 

Die Ansichten, welche damals in den verschiedenen Conferenzen 
ausgetauscht wurden, gingen mit Ausnahme der Sovereigns-Frage gar 
weit auseinander und führten zu keinem Resultate. Was in Basel, 
St. Gallen und Zürich von Seite des Börsenvereins oder der Hsmdels- 
kammer vereinbart wurde, gelangte entweder nicht zur Ausführung 
oder es wurde nicht in umfassendem Maasse davon Gebrauch gemacht. 
Inzwischen fanden alle diese verschiedwien Fragen eine anderweitige 
natürUche Lösung durch die Besserung der auswärtigen Geldverhältnisse, 
wodurch der gesunkene Muth bald wieder gehoben wurde und mancherlei 
Schwierigkeiten sich von selbst wieder beseitigten. 

Seit jener Zeit sind jetzt schon bald vier Jahre verflossen, ohne 
"dass weder in unserem Notenwesen, noch in den Bankeinrichtungen 
namhafte Verbesserungen gemacht worden wären. Vielleicht setzte man 
allseitig die Hoffnung auf die in Arbeit gestandene Verfassungsrevision ; 
allein schon die Vorberathungen der Bundesversammlung zeigten eine 
grosse Divergenz der Ansichten. Während einerseits die westliche Schweiz 
eine geschlossene Phalanx gegen das Monopol der Noten-Emission durch 
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den Bund bildete, fanden anderseits auch die Notenbanken Vertheidiger 
ihrer bis jetzt ausgeübten Rechte. 

Durch den Ali;. 39 der revidirten Bundesverfassung ist nun diese 
Materie in die ei^. Gesetzgebung aufgenommen worden und dürfte der 
Wortlaut dieses Paragraphen den verschiedenen Ansichten genügen. In . 
demselben scheint auch der bereits oben citirte Wunsch, der Staat möchte 
auf dem ökonomischen Gebiete der freien Entwickelung den gehörigen 
Spielraum lassen, berücksichtigt worden zu sein. 

Seitdem die neue Bundesverfassung angenommen worden ist, sind 
die vom Handelsdepartement berufenen Delegirten behufs Vorberathung 
eines Bundesgesetzentwurfes betrefifend Emission und Einlösung von 
Banknoten am 1 5. Mai zu einer ersten Conferenz in Bern zusammen- 
getreten. Das Resultat ihrer Berathung ist zur Stunde noch nicht ver- 
öffentlicht. (Seither geschehen, vgl. Abschn. IV.) 

Indem wir hier den Faden unserer Banknotengeschichte abschnei- 
den, kehren wir zum Thema des Bankwesens zurück. 

Herr Keller sagt in seinem Gutachten über dasselbe : „Das Kredit- 
;,wesen ist also in der Schweiz sehr entwickelt und hat der Schöpfung 
„einer grossen Anzahl von Institutionen gerufen, welche, jedes in seiner 
,, Weise, einem Bedürfhisse zu genügen hat." 

Im Vergleich mit den Bankeinrichtungen des Auslandes tritt mis 
bei unsern Schweiz. Bankinstituten der Umstand entgegen, dass die- 
selben nach Maassgabe der Bedürfnisse auf den verschiedenen Plätzen 
ins Leben gerufen worden sind. Indem sie zunächst den Lokalinteressen 
dienen, steht auch beinahe jedes Bankinstitut auf besonderer Grundlage 
und bewegt sich innerhalb der ihm gegebenen Statuten. Die Bank- 
institute der Schweiz sind daher auch ganz unabhängig von einander 
und entbehren eines engem Zusammenhanges. Dieses Verhältniss der 
Isolation mag unter gewissen Umständen unS in manchen Fällen seine 
Vortheile haben; im Ganzen genommen jedoch müsste ein engerer 
Zusammenhang unserer Bankinstitute dem Gesammtbankverkehr von 
wesentlichem Nutzen sein. /i 

Nach den in der Krisis von 1870 gemachten Erfahrungen wurde 
denn auch von kompetenter Seite die Gründung einer Schweiz. Disconto- 
und Zeddelbank empfohlen, welche durch die Grösse ihres Kapitals und 
nach ihrem Geschäftskreide und Organisation hätte befähigt werden 
sollen, den Schlussstein des Schweiz. Bank- und Kreditsystems zu 
bilden (vgl. Gutachten des Herrn Bankdirektor Keller, schweizerische 
Landesbank), Eine solche Schweiz. Landesbank hätte zugleich die 
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Stütze sämmtlicher Schweiz. Banken und Bankhäuser werden müssen, 
welche sich an erstere anlehnen und dadurch wieder in lebhaftem Ver- 
kehr und engem Zusammenhang unter sich selbst kommen würden. 
Diese Landesb^^nk wäre zugleich die Girobank der ganzen Schweiz 
geworden. 

Ein solches System finden wir bei den oben beschriebenen Banken 
Englands und Frankreichs. In diesen Ländern und wohl auch in Deutsch- 
land resp. Preussen ging die Gründung der Hauptbank voraus, welche 
gleichsam zuxq Stammbaum aller übrigen Ranken geworden ist. Im Ver- 
laufe von Jahrzenten oder sogar Jahrhunderten fanden diese Central- 
oder Landesbanken Zeit, zum Theil auch mit Hülfe von Staatsprivilegien 
sich derart zu befestigen und zu entwickeln, dass ihr Kredit denjenigen 
ihres Landes identificirt. Weit entfernt davon, dass sie ein Monopol 
ausüben und das Entstehen anderer Banken unmöglich machen, sehen 
wir im Gegentheil , wie neben der Bank von England eine Menge 
Joint Stock Banken, in Frankreich ausser der franz. Bank die ver- 
schiedenartigsten Mobiliar-Kreditinstitute und in Deutschland in jüngster 
Zeit alle Arten von Vereinsbanken und Bankvereine gegründet worden 
sind. Diese sämmthchen Bankinstitute können nicht nur ihr Gewerbe 
ungehindert betreiben, sondern die erwähnten Landesbanken leisten 
ihnen selbst noch die besten Dienste dazu. 

So lange unsere ältesten Discontobanken nach Grösse ihres Aktien- 
kapitals und Ausdehnung ihres Geschäftes die übrigen Banken über- 
ragten, leisteten auch sie dem Schweiz. Handel ähnliche Dienste. Seit- 
dem aber Kreditinstitute ins Leben gerufen worden sind, deren Grösse 
und Geschäftsbetrieb es ermöglicht oder selbst erfordert, dass diese 
letztem sogar noch grössere Baarreserven halten als die erstem, haben, 
diese Kreditinstitute, anstatt von den inländischen Geldverhältnissen ab- 
hängig zu sein, vielmehr angefangen, dieselben durch ihre Combinationen 
mit dem Geldmarkte des Auslandes zu beherrschen und zu reguliren. 

Diesen Instituten gebührt auch das Verdienst, in letzter Zeit durch 
massenhafte Baarbezüge aus dem Auslande unsern Handel vor grossem 
Geldkrisen, wie sie in Folge des Goldabflusses zu befürchten standen, 
bewahrt zu haben. Seitdem Deutschland zur Demonetisation des Silbers 
geschritten ist, hat sich auch der Bezug und namentlich die Ausprägung 
von Silber in Fünffrankenstücke zu einem für die erwähnten Geld- 
institute zeitweise lucrativen Geschäftszweige entwickelt. 

Es zeigt dieser Geschäftsgang deutlich, dass unsere leitenden Institute 
die jeweiligen Geldverhältnisse aufs Vortheilhafteste zu benützen wissen. 
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Was unsern Bankeinrichtungen durch den Mangel einer grossen Schweiz. 
Centralbank bis jfetzt abgeht, das ist durch Intelligenz und Anstrengung 
der Einzelnen möglichst ersetzt worden. 

Nach der gegenwärtigen Constellation zu urtheilen, scheint es, 
dass von unsern bestehenden Bankinstituten eine Schweiz. Central- 
oder Landesbank weder dringend gewünscht werde, noch deren Errich- 
tung — insofern eine Betheiligung des Bundes in Aussicht genommen 
wurde — von Gesetzeswegen überhaupt möglich sei. 

Mögen auch im Einzelnen die Ansichten auseinander gehen, im 
Allgemeinen begegnen wir dem übereinstimmenden Urtheile aller Sach- 
verständigen, dass in unserem Schweiz. Bankwesen noch eine bessere 
Organisation nicht nur wünschbar sei, sondern auch möglich werden 
sollte. 

Was bei uns zur Erleichterung des Kredites für Handel und 
Industiie noch angestrebt wird; was man bezüglich des Bankoten- 
wesens fordert, nämlich Verbesserung in der Circulation durch Uni- 
formirung unserer Banknoten und Vermehrung der Circulationsmittel, 
wodurch eine gewisse Summe von Baarschaft entbehrlich und zu anderer 
Verwendung disponibel würde; was schliesslich von der Mitwirkung 
des Staates nicht verlangt und von demselben auch nicht verliehen 
werden kann : das muss im Kreise dos finanziellen Handelsstandes ohne 
Mithülfe des Staates durch freiwilliges Zusammenwirken geschaffen und 
der Ausbau unserer Schweiz. Bankeinrichtungen in demjenigen System 
ergänzt werden, durch welches der ungeheure Handels- 
umsatz Englands mit einem verhältnissmässig sehr 
geringen Betrage an Gold und Noten bewerkstelligt und 
ausgeglichen wird. 



III. Das Clearing House. 

Die Geschichte des Londoner Clearing House führt bis ins vorige 
Jahrhundert zurück. Die Ursachen, aus welchen die Entstehung des 
Londoner Clearing House hervorgegangen, waren ganz einfache, die 
Wirkungen aber, nachdem das Institut ins Leben gerufen, enorme. 

Der Ursprung des Clearing-House-Systems wird folgenderweise 
beschrieben : Viele Jahre vor dessen Einrichtung waren die Londoner 
Banquiers gewohnt, im Laufe des Tages einander eine Menge Tratten 
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und Checke zur Zahlung vorzuweisen. Während z. B. der Angestellte 
des Hauses A mit einem Bündel Anweisungen zu B wanderte, um sie 
daselbst einzuziehen, befand sich der Commis des Hauses B unterwegs, 
um dieselbe Verrichtung bei A zu besorgen, und natürlicher Weiso 
musste beiderseits eine grosse Summe Geldes hin und her getragen 
werden. So geschah es, dass diese Einzüger einander oft begegneten 
und schliesslich sich in eine Wirthschaft setzten, um sich gegenseitig 
eine Liste ihrer Checks etc. auszuziehen. Nachdem sie ihre Papiere 
gegenseitig ausgetauscht, begaben sie sich auf ihre Bureaux, um die 
Anweisungen verificiren zu lassen, und nach deren Richtigbefund kehrten 
sie an den frühern Ort zurück. Was etwa nicht in Ordnung ging, 
wurde zurückgebracht und abgezogen, das Uebrige zusammengezählt 
und der Ueberschuss demjenigen ausbezahlt, welcher die grössere 
Forderung aufzuweisen hatte. Es handelte sich somit nur noch um 
die Dififerenz, welche sich zu Gunsten des Einen oder Andern ergab, 
und diese wurde baar resp. in Banknoten reglirt. Der Vortheil dieser 
Manipulation war einleuchtend und baW schlössen sich die Commis 
anderer Bankhäuser diesem Vorgehen an ; -denn es gewählte eine grosse 
Erspamiss an Zeit und Mühe und namentlich fiel die Verantwortlichkeit 
hinweg, grosse Summen hin und her zu führen. Aber nicht nur für 
die Angestellten, sondern vielmelir für die Häuser selbst war dieses 
System von grösstem Nutzen. 

Es waren vorerst nur etwa fünf oder sechs Bankhäuser, welche 
dieses Arrangement unter sich angenommen hatten ; dasselbe vereinfachte 
ihre Arbeit ausserordentlich und sie erkannten die Nützlichkeit dieses 
Systems. Indem diese Häuser ihren Commis einen besondem Platz 
einrichteten, wo sie zusammenkommen konnten (im Jahr 1770 wurde 
dafür ein eigenes Gebäude in Lombard Street gemiethet), legten sie 
den Grund zu dem Londoner Clearing House, welches nach und nach 
zu dem gegenwärtig ausserordentlich vervollkommneten System gelangte. 

Lnmer mehr Banquiers verständigten sich dahin, im Clearing House 
jeden Tag ihr gegenseitiges Soll und Haben durch üebertragung aus- 
zugleichen. Die betheiligten Banken und Bankhäuser senden täglich 
ihren besondem Repräsentanten ins Clearing House; dieser hat eine 
Liste sämmtlicher auf Londoner Banken oder Banquiers lautenden 
Wechsel oder Checks bei sich, welche sein Haus für Rechnung seiner 
Kunden einzuziehen hat. Binnen kurzer Zeit findet hier ein enormer 
Austausch verschiedener Zahlungsanweisungen oder Forderungen statt. 
Dadurch ist der Londoner Banquier der unangenehmen Nothwendigkeit 
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überhoben, die Zahlungen in verschiedenen Häusern besonders und 
einzeki leisten oder einziehen zu müssen, also kostbare Zeit zuzusetzen; 
dann braucht er nicht den ganzen Tag grossen Kassenvorrath zu halten, 
um einlaufende Wechsel und Checks einzulösen, sondern nur am Tages- 
schluss für Ausgleichung seiner Bilanz auf dem Clearing House zu 
sorgen, was natürlich mit verhältnissmässig geringer Easse zu ermög- 
lichen ist. Wie Babbage anfuhrt, wurde schon 1839 die ungeheure 
Summe vom 954 Millionen Lst., auf welche sich die Conti-Ausgleichung 
belief, mit 7®/o dieses Betrages oder 66 V* Millionen Lst., bewirkt. 

Im Jahre 1856 wurden weitere Verbesserungen in der Einrichtung 
des Clearing House eingeführt. Man beseitigte die Ausgleichung der 
Schlussbilanz durch Baar oder Noten, indem der Tagessaldo durch Ab- 
und Zuschreibung auf den Conti der Bank von England ausgeglichen 
wird. Jedes Bankhaus steht mit derselben in Rechnung und so können 
gegenwärtig die kolossalsten Abrechnungen und Zahlungen der Lon- 
doner Banqüiers und Banken ohne einen Schilling Geld bewerkstelligt 
werden. Dies musste nothwendig die Benutzung des Clearing House 
immer allgemeiner machen. In der That sind seitdem an einem Tage 
schon bis 130 Millionen Lst. Conti-Ausgleichungen vor sich gegangen. 
Dieses grossartige und dabei doch so einfache Abrechnungssystem wird 
dadurch ermöglicht, dass das Geschäft eines Banqüiers in ganz Eng- 
land so streng wie das Amt eines Notars gehandhabt wird und dess- 
lialb allüberall in hohem Ansehen steht und das allgemeinste Vertrauen 
geniesst. Weiterhin ist festgestellt worden, dass durch die Einrichtung 
des Ausgleichungshauses nicht weniger als 3 Millionen Lst. gemünztes 
Geld entbehrlich gemacht, also an Zinsen 100,000 Lst. im Jahre er- 
spart worden sind. 

Das Londoner Clearing House ist nicht ein öffentliches EtabUsse- 
ment und auch kein produktives Unternehmen wie ein Bankinstitut mit 
Aktionären und Aktienkapital, welches Dividenden geben soll ; es liefert 
keinen direkten, sondern bloss indirekten Nutzen. Das Londoner Clearing 
House ist nur eine Privatvereinigung. Die XJnterhaltungs- und Betriebs- 
kosten werden von den Mitgliedern bestritten, welche dasselbe benutzen. 
Es ist dies besonders hervorzuheben, obwohl das Institut indirekt für 
seine Mitglieder und durch diese dem Publikum von ungeheurer Wichtig- 
keit geworden ist. 

Eine von den Inspektoren des Londoner Clearing House vorgelegte 
Statistik aus den fünf Jahren 1867/1872 zeigt folgenden jährlichen 
Totalumsatz per 30. April: 
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Umsatz an den 
Total pr. Jahr. Vierten des Monats. 

1867/1868 Lst 3,257,411,000 Lst. 147,113,000 

1868/1869 „ 3,534,038,000 „ 161,861,000 

1869/1870 „ 3,720,623,000 „ 178,523,000 

1870/1871 „ 4,018,464,000 „ 186,517,000 

1871/1872 „ 5,359,722,000 „ 229,629,000 

wonacli das letzte Jalir gegenüber dem vorhergegangenen eine Zunahme 
von Lst. 1,341,258,000 aufweist. Nach einer der „Schweiz. Handels- 
zeitung ^ entnommenen Notiz haben die Umsätze in dem am 30. April 
abgeschlossenen Jahre 5974 Mill. Lst. betragen gegen 6003 Mill. im 
Jahr 1872/73. ^) 

Die Zahlen in der zweiten Colonne bezeichnen den Umsatz sämmt- 
licher 4. des Monats und haben sich die Summen, welche an diesen- 
Tagen des letztbezeichneten Zeitraums durch das Clearing llouse gingen, 
dem Vorjahre gegenüber um Lst. 43,112,000 vermehrt. 

Der Vierte des Monats hat desshalb eine grössere Bedeutung als 
die übrigen Tage, weil alle Wechsel, welche von den englischen Fabri- 
kanten auf die englischen Grossisten und von den letztem wieder auf 
die Detaillisten gezogen werden, mit Verfallzeit auf den ersten Tag 
des' Monats ausgestellt werden und desshalb mit Hinzurechnung der 
drei Respekttage am 4. des Monats verfallen. Sowohl die Anzahl als 
auch der Betrag dieser Wechsel ist ganz enoi*m und aus diesem Qrunde 
ist der 4. des Monats im Clearing House ein besonders lebhafter Tag. 

Die rasche und enorme Entwicklung des Umsatzes im Londoner 
Clearing House kann neben dem Umstände, dass London als der grösste 
Handels- und Bankplatz in erster Linie dazu beigetragen liat, auf fol- 
gende Thatsachen zurückgeführt werden: 

1. das über London und ganz England ausgebreitete Check-System ; 

2. die besondern, sogar eigen thümlichen Verhältnisse des Bank- 
wesens in London im Zusammenhang mit der Bank von England. 

In Bezug auf den erstem Punkt sagt E. Seyd^): „Vor mehreren 
„Jaliren war man in Frankreich besorgt, das englische Banksystem ein- 



1) Einige Zahlen über den Umsatz des New-Torker Clearing House dürften 
für den Leser ebenfalls von Interesse sein. Die Gesammt-Transaktionen des 
verflossenen Jahres beliefen sich auf $ 25,H2,680,912. 38 und seit der Organi- 
sation des New-Torker Clearing House, d. h. während eines Zeitraums von 
21 Jahren, auf $ 411,730,484,840. 87. 

^j The London Banking and Bankers Clearing Honse System. 
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„zuführen, und sind in dieser Richtung zahlreiche Versuche gemacht 
„worden, die jedoch zu keinem Resultate geführt haben. Verschiedene 
„grosse Joint Stock Banken, wie das Comptoir d'Escompte, die Societe 
,, generale etc. etc. würden gegründet und eine Art Check durch sie 
„eingeführt. So sehr aber diese Banken mit ihren grossen KapitaUen 
„und guten Administrationen im Allgemeinen prosperiren, erlangten sie 
„darin keinen Erfolg, als sie für das Publikum in derselben Weise wie 
;, unsere engUschen Banquiers und Banken handeln wollten — nämlich, 
„als Depositäre mit dem mechanisch einfachen und leichten Verfahren, 
„Geld und Geldeswerth auszuwechseln. Das Oheck-Svstem hat in Frank- 
„reich seinen Weg nur theil weise gemacht, und das Clearing-System 
^konnte darin keine genügende Unterstützung finden ; denn in Frank- 
„ reich werden fast alle kaufmännischen Zahlungen in Baar oder Bank- 
„noten gemacht, wovon der Zahlende einen Vorrath halten und welche 
„der Empfänger mit sich fortschleppen muss. Grosse Summen Baar- 
„ Schaft oder Banknoten werden selbst zwischen Banquiers gewechselt, 
„deren „gargons de caisse" mit Taschen voll Noten oder Geldsäcken 
„beladen durch die Strassen von Paris eilen." 

An gleicher Stelle wird mit Zahlen nachgewiesen, dass Frankreich 
seit 1790 bis zum Kriege von 1870 stets eine viel grössere Summe 
Gold und Silber hatte als England. Selbst nach Bezahlung der fünf 
Milliarden verblieben in Frankreich noch ca. 3500 Millionen Franken 
Gold und Silber ^), während England nur höchstens ca. 3000 Millionen 
Franken in Umlauf hat und letzteres seinen weit grössern Handels- 
umsatz mit viel weniger Metallgeld bewältigt. Ebenso ist die Noten- 
Circulatioh in Frankreich bedeutend grösser als diejenige in England, 
und beträgt die erstere dato ungefähr das Vierfache der letztern. Die 
neuesten Bankausweise bestätigen diese Angaben. Nach den in der 
,, Schweiz. Handelsztg." veröffentlichten Bilanzen vom 29. und 30. Juli 
hat die 

Bank von England 561,9 Mill. Baar 667,6 Mill. Noten-Circ. 
„ „ Frankreich 1249,8 „ „ 2543,4 „ „ 



J) Herr Pouyer-Quertier , der erste Finanzminister unter der Regierung 
des Herrn Thiers, versicherte seinerzeit dass nach Bezahlung der ersten 1500 
Millionen Kriegscontribution noch ca. 6000 Millionen baares Geld im Lande 
verbleiben werden. Rechnet man eine Summe von ca. 1000 Millionen Hülfs- 
geldern hinzu, so verbleibt nach Liquidation der restanzlichen 3500 Millionen 
an Deutschland noch eine gleiche Summe zu Gunsten Frankreichs, was mit 
obiger Angabe übereinstimmt. 
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demnach hält die letztere ungefähr doppelt soviel Baarschaft als die 
erstere. 

Dass Frankreich die Noten-Circulation in solcher Weise vermehrt 
hat, ist (Seite 7 — 10) bereits erwähnt und als eine in Folge der Er- 
eignisse von 1870 hervorgerufene Massregel bezeichnet worden, wo- 
durch Frankreich zum Theil die Mittel gefunden hat, die Abzahlung 
der Kriegsschuld zu beschleunigen. „Hätte aber," sagt E. Seyd, „Prank- 
„reich ein Clearing- System wie wir in England, mit welchem wir unsere 
„kolossalen Geschäfte mit einem geringen Stock von baarem Gelde 
,; abwickeln, die nachtheiligen Folgen einer zu grossen Menge Papier- 
„geldes würden reduzirt oder gänzlich aufgehoben — ein grosser Theil 
„sowohl baares als Papiergeld \nirde dadurch erspart." 

Das Clearing-System in London ist aber hauptsächlich aus dem 
in England so allgemein üblichen Gebrauche des Checks hervorgegangen 
und das Oheck-System, welches sich nirgends so wie in England ent- 
wickelt hat, beruht einzig auf den vom Publikum allgemein benützten 
Bankeinrichtungen Londons. In England weiss man, wie wichtig die 
Benützung einer Bankrechnung (laufende Rechnung bei einer Bank 
oder Banquier) für die Beförderung des Handelsverkehrs geworden ist; 
dessgleichen würdigt man das ebenso wichtige Princip, auf welchem 
das Clearing House beruht. Die Volkswirthschaftslehre anerkennt, dass 
Englands Banksystem in seinen Wirkungen als einer der Factoren zu 
betrachten sei, welcher Englands sociales Leben aufrecht erhält und 
als eines der hauptsächlichsten Elemente zur Prosperität beiträgt. In 
Bezug auf Vereinfachung der Arbeit und Ersparniss an Baarschaft bietet 
das englische Bankwesen die grössten Vortheile ; in dem Clearing-System 
aber hat es eine mechanische Vervollkommnung erlangt, welche den 
Schlussstein der englischen Bankeinrichtungen bildet. 

Zum richtigen Verständniss der Operationen des Londoner Clearing 
House bedarf es einiger Erläuterung über das Londoner Banksystem, 
welches seine Grundlage bildet. 

Während überall Diejenigen Banquiers genannt werden, welche 
mit eigenem Kapital oder fremden Geldern Geschäfte machen, Geld 
ausleihen, mit Kunden in offener Rechnung stehen, Disconto-, Wechsel- 
und Arbitragen-Geschäfte betreiben, in Staats- und andern Papieren 
handeln und mit allen Gegenden der Erde in Verbindung stehen etc., 
unterscheidet man in London zwei Klassen Banquiers, nämlich: 

1 . Die Lokal-Banquiers (City bankers), deren Hauptgeschäft darin 
besteht, dass sie als Depositäre mit ihren Kunden in laufender Rechnung 
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stehen und von denselben Depositen in Baar annehmen. Diese Gelder 
werden aber nur für Anlagen in inländischen Papieren verwendet, oder 
zu Vorschüssen auf angemessene Sicherheit, oder gegen gute englische 
Accepte. Im Allgemeinen vertreten diese Häuser ausschliesslicli das 
englische Interesse; sie sind die Banquiers in dem enghschen Sinne 
des Wortes. 

. 2. Die ausländischen Banquiers, welche alle Arten Bank- und 
Wechselgeschäfte betreiben, in Arbitragen, Gold und Silber in Barren, 
internationalen Finanzoperationen u. dergl. machen und ausgebreitete 
Verbindungen mit dem Auslande unterhalten, werden die „foreign ban- 
kers" genannt. Manche befassen sich auch mit dem Ex- und Import 
von Waaren für eigene oder fremde Rechnung. 

Diese ausländischen Banquiers halten keine Rechnungen mit in- 
ländischen Kunden; sie befassen sich auch nicht mit Depositen und 
Einlösung von Checks, sondern sind im Gegentheil selbst die Kunden 
der englischen Banquiers. 

Die Funktionen des englischen Banquiers, auf welchen hauptsächlich 
die Definition Ricardos Anwendung findet: „die Funktionen des Ban- 
„quiers beginnen mit der Verwendung fremder Gelder; so lange er 
„aber bloss mit seinem Gelde arbeitet, ist er Kapitalist" — sind also 
hauptsächlich folgende : er empfangt die Baarschaft seiner Kunden, ihre 
Wechsel und Checks und creditirt dafür ihre laufende Rechnung, wo- 
gegen er zu Lasten derselben die auf ihn lautenden Checks oder bei 
ihm zahlbar gemachten Accepte einlöst. 

Der Vortheil, eine solche Bankrechnung zu halten, und die daraus 
resultirende Erspamiss an Zeit und Müh» ist augenscheinlich. Anstatt 
dass jeder einzelne Kaufmann genöthigt ist, seine (bmmis oder Boten 
nach allen Richtungen auszusenden, die Wechsel, Checks und baares 
Geld hin und her zu tragen, sendet er Alles seinem Banquier. Dieser, 
welcher eine grosse Kundschaft besitzt (manchmal bis 20,000), sortirt 
die Wechsel und Checks nach den verschiedenen Richtungen, sodass 
ein Bote hundert und mehr Anweisungen in einer Reise einziehen 
kann, während in anderer Weise hundert Boten ebenso viele Gänge 
machen müssten. 

Umgekehrt bezahlt der Banquier die von seinen Kunden auf ihn 
gezogenen oder bei ihm zur Zahlung angewiesenen Wechsel oder Checks, 
insoweit die Rechnung seines Kunden es erlaubt. Der englische Ban- 
quier gibt keinen Kredit; er muss, bevor er Wechsel oder Checks 
bezahlt, Baarschaft oder Rimessen empfangen haben. . Für air diese 
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Besorgung, Empfang und Einlösung von Checks und Rechnungsführung, 
bezieht der englische Banquier in der Regel keine Commission. Die 
Organisation dieses Systems ist so vortrefflich und ökonomisch zugleich, 
dass er sich mit einer kleinen Entschädigung begnügen kann. Dieselbe 
besteht darin, dass die Bilanz zu Gunsten des Kunden in seinen Händen 
bleibt und dass er dafür als Compensation für seine Dienstleistung keine 
Zinsen gibt. 

Der Kunde muss dagegen darauf achten, dass seinem Banquier 
als Minimum der Bilanz stets soviel in Händen bleibt, um ihn dadurch 
zu entschädigen. Im entgegengesetzten Fall bedingt der Banquier die 
Summe, die ihm als Compensation für seine Mühe als Minimalbilanz 
durchschnittlich überlassen werden soll. Bei kleinen Rechnungen mit 
unbedeutenden Bilanzen lässt sich der Banquier am Schlüsse des Jahres 
nach Verhältniss eine kleine Commission bezahlen. Dagegen steht es 
selbstverständlich dem Kunden frei, auch eine grössere Bilanz als das 
zur Deckung der Bemühung des Banquiers vorausgesetzte Minimum 
zu halten ; viele Häuser überlassen ihm zeitweise auch grössere Summen, 
als der tägUche Umsatz erfordert, in der Absicht, bei ihm gut zu 
stehen. Bei grossen Rechnungen, für welche täglich mehrere hundert 
Checks eingehen oder bezahlt werden, rangirt sich die Bilanz von 5000 
bis 50,000 Lst. 

Im Ganzen ist das Geschäft des englischen Banquiers rein me- 
chanischer Natur. Indem er seinem Kunden den Einzug seiner Checks 
erleichtert und ihn der Aufbewahrung der zur Zahlung benöthigten 
Baarschaft enthebt, verrichtet er die Funktionen eines Kassiers. 

Viele Leute, die nicht Handel treiben, halten eine solche Rech- 
nung bei dem Banquier. Vornehme, Gelehrte, Geistliche und Andere 
haben Rechnungen. Es ist dieser Gebrauch so allgemein geworden, 
dass man ihn beinahe als Requisit für einen gewissen Grad der socialen 
Stellung betrachtet. Für die ausländischen Banquiers, grosse und kleine 
Kaufleute ist dagegen die Rechnung mit dem englischen Banquier zur 
absoluten Nothwendigkeit geworden und bei dem letztern finden sie 
auch wieder die nöthige Unterstützung durch Vorschüsse oder Wechsel- 
discontirung, welche der englische Banquier aus den bei ihm liegenden 
Geldern gewährt. 

Das Geschäft des englischen Bß,nquiers besteht darin, möglichst 
viele Gelder zur billigsten Bedingung in seine Hände zu bekommen. 
Indem er für die ihm anvertrauten Depositen keinen, oder ausnahms- 

3 
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weise nur sehr geringen Zins vergütet, und dagegen bestrebt ist, die 
ihm zugeflossenen Summen auf die vortheilhafteste Weise zu verwenden, 
zieht er den grössten Theil seines Gewinnes aus dem System , mit 
seinen Kunden zinslose Rechnungen zu führen. Diese hingegen ge- 
messen anstatt der Verzinsung den Vortheii der grossen mechanischen 
Erleichterung, welche ihnen die Vermittlung des Banquiers gewährt 
und wodurch sie des Einzuges und der Auszahlung der Checks ent- 
hoben sind. Für den englischen Kaufmann ist das so viel als Geld 
(time is money) und diejenigen^ welche die Oekonomie dieses Systems 
genugsam verstehen und zu würdigen wissen, müssen anerkennen, dass 
es dem Handelsmann mehr nützt als eine Zinsvergütung. Im Uebrigen 
findet der Kaufmann durch seine Verbindung mit dem englischen 
Banquier noch manigfache Vortheile. Derselbe discontirt ihm seine 
Wechsel, acceptirt gegen vorhergehende Deposite von Geld oder Sicher- 
heit seine Tratten, leistet für ihn Zahlung nach den Provinzen oder 
vice-versa und gibt ihm Creditbriefe nach dem Auslande oder sogen. 
Cireular-Noten. Von den übrigen auswärtigen Geschäften, Spekulationen 
oder spekulativen Unternehmungen enthält sich der englische Banquier 
gänzlich. 

Während das nach solchem Princip geführte Bankgeschäft beiden 
Theilen, sowohl dem englischen Banquier als seinen Kunden direkten 
Nutzen bietet, liegt in dem System des englischen Bankwesens noch 
ein Vortheii allgemeinen, volkswirthschaftlichen Charakters. 

In seiner Beschreibung des englischen Geldmarktes sagt W. Bagehot 
über „Lombard Street", es sei bei Weitem die grösste Verbindung 
wirthschaftlicher Macht und Feinheit (economical power and economical 
delicacy), welche man je gesehen habe. Geld ist eine Macht in volks- 
wirthschafthchem Sinne. Es ist allgemein bekannt, dass England das 
mächtigste Geldland ist und mehr unmittelbar verfügbares Geld besitzt, 
als irgend ein anderes Land. Dagegen beachtet man vielleicht weniger, 
um wie viel grösser als in itgend einem andern Lande in England die 
Bilanz desjenigen Kapitals ist, welches als „the floating loan-fund" zu 
jedem Zwecke verwendet werden kann. Als Beweis dafür citirt Bagehot 
die bekannten — von den Banken veröffentlichten — J)epositen wie 
folgt : 

London (31. December 1872) L'st. 120,000,000. 

Paris (27. Februar 1870) „ 13,000,000. 

New-York (Februar 1873) „ 40,000,000. 

Deutschland (31. Januar 1873) „ 8,000,000. 
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Nach einer der „Schweiz. Handelsztg." entnommenen Notiz über 
die neuesten Bankausweise betragen die Depositen bei der 

Bank von England den 29. JuM 1874 Fr. 565,7 Millionen 
„ „ Frankreich „ 30. „ „ „ 289,6 „ 
„ Preussen „ 23. „ ,; „ 122,5 „ 

Ausser diesen bekannten Depositen befinden sich in England resp. 
London noch viele solche bei Banken, welche ihre Bilanzen nicht ver- 
öflTenthchen und sind ohne Zweifel die Depositen, welche nicht bekannt 
gemacht werden, in England ebenfalls grösser als in andern Ländern. 

Das englische Geld unterscheidet sich von demjenigen der con- 
tinentalen Länder und allen derjenigen, in welchen das Bankwesen 
nicht so weit entwickelt ist, durch die Eigenschaft, dass es viel zu- 
gänglicher ist. Schon die Thatsache, dass die englischen Gelder in 
Banken deponirt werden, macht, dass sie auch leichter erhälthch sind. 
Eiiie Million in den Händen eines einzigen Banquiers ist eine grosse 
Macht. Der Banquier handelt mit dem Gelde und die Geldbedürftigen 
wissen , dass sie Geld bei ihm finden. Die gleiche Summe dagegen, 
welche in zehn oder hVindert Händen durch's ganze Land zerstreut 
ist, bildet keine Macht; denn dieses Geld ist weniger zugänglich und 
wird auch weniger leicht gefunden. Die Concentration des Geldes in 
Banken bildet daher, wenn auch nicht die einzige, aber doch die 
hauptsächlichste Ursache, welche den englischen Geldmarkt so ausser- 
ordentlich reich gemacht und ihn über denjenigen aller, andern Länder 
erhoben hat. 

Der Effekt dieses Princips zeigt sich in Lombard Street. Die 
geldbedürftigen Länder wenden sich mit ihren Begehren dorthin und 
die grössten Summen, welche anderwärts kaum erhältlich wären, werden 
daselbst vermittelt. Während arme Länder kein Geld haben und in 
reichen dasselbe im Lande herum zerstreut ist, findet man in Lombard 
Street gegen gute Sicherheit und anständige Verzinsung Geld zu allen 
Zeiten. 

Gleich wie in England das Geschäft des Geldausleihens sehr 
entwickelt ist, so kennt man aber in diesem Lande auch mehr als 
anderwärts den Vortheil, mit entlehntein Gelde zu arbeiten. Ein BcIt 
spiel zeigt, wie man in England calculirt. Hat ein Kaufmann 50,000 
Lstr. eigenes Kapital, auf dem er 10 Procent verdienen kann, so ge- 
winnt er 5000 Lstr. Wenn aber ein Anderer, der nur 10,000 Lstr. 
besitzt, auf irgend eine Weise noch 40,000 Lstr. entlehnen kann , so 
ist er im Stande, mit dem gleichen Kapital von 50,000 Lstr. zu 
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arbeiten. Bezahlt er dafür 5 Procent Zins, so kostet es ihn 2000 Lstr. 
per Jahr und wenn er, wie der Erstere, 5000 Lstr. darauf verdient, 
so bleiben ihm noch 3000 Lstr. oder 30 Procent auf seinen eigenen 
10,000 Lstr. 

Seitdem die moderne Geschäftsweise in England — Dank der 
Gewissheit, Vorschüsse auf Wechsel oder in anderer Weise zu einem 
billigen Zins stets zu erhalten — die fortwährende Erleichterung bietet, 
mit entlehntem Gelde zu arbeiten, ist der Handelsstand daran gewöhnt 
worden, sich nicht einzig oder hauptsächlich auf das eigene Kapital 
zu verlassen. 

Die Einrichtungen des englischen Bankwesens geben dem Geld- 
markte in London eine Elastizität, wie sie kaiim in einem andern 
Lande gefunden wird. In den agricolen Distrikten Englands, wo 
weder Handel noch Industrie betrieben wird, findet das Kapital kleine 
Verwendung; es nimmt daher seinen Weg nach London, wo es als 
Depositen der Banquiers oder durch Vermittlung der Wechselmäkler 
den industriellen und geldbedürftigen Gegenden dienstbar gemacht wird. 
Indem das Geld aus den Provinzen nach London strömt, wendet es 
sich dahin, wo das Kapital die vortheilhafteste Verwendung ftndet. 

Zur weitern Charakteristik des englischen Geldmarktes mag noch 
— namentlich an der Hand der Erfahrungen der letzten Jahre während 
der Abwicklung der französischen Kriegskontribution — darauf hin- 
gewiesen werden, dass, wenn auch die^ an den englischen Geldmarkt 
gemachten Ansprüche stets sehr gross sind, die vorhandenen Mittel den- 
selben doch zu entsprechen vermögen. Und dennoch ist in keinem andern 
Lande die Proportion der Baarreserve zu den Verbindlichkeiten ver- 
hältnissmässig so niedrig wie in England. Allein weder das niedrige 
Verhältniss des Baarbestandes , noch die grosse Ausdehnung des eng- 
lischen Kreditsystems geben begründete Ursache zu Besorgnissen. Die 
vortrefiBiche Organisation des englischen Bankverkehrs beweist sich in 
ihren mechanischen Einrichtungen als eine Maschine, die mit grösster 
Präzision ihre Funktionen verrichtet. 

Einen wichtigen Bestandtheil dieser Organisation bildet das Check- 
system, wie bereits auf Seite 29 angedeutet und mag über das Wesen 
des Checks und der in England gültigen Regeln eine kurze Erklärung 
am Platze seiii. 

Es wäre ein grosser Irrthum, wollte man, wie es vielleicht häufig 
der Fall ist, den Check, gestützt auf die Unterschrift des Ausstellers, 
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als ein Circulationsmittel oder Sarrogat des Geldes betrachten. Der 
Check besitzt nicht die Eigenschaft des Wechsels; er ist ein blosser 
Auftrag, der gegeben wird, um die Uebertragung einer Forderung 
zwischen zwei Parteien zu bewirken. Es gilt als Regel, dass die in 
England resp. London ausgestellten Checks vor 4 Uhr Abends über- 
geben und sogleich, d. h. am gleichen Tage, vor Eassaschluss noch 
eingezogen werden. Der Empfänger eines Checks ist verpflichtet, ihn 
innerhalb 24 Stunden einzuziehen; würde er länger warten und der 
Bezogene inzwischen falliren, so hätte der Inhaber und nicht der Aus- 
steller den Verlust zu tragen. Der Aussteller haftet nur für den 
richtigen Eingang innerhalb 24 Stunden. Daher hat der Check keinen 
innern Werth und ist seine Existenz auf Stunden und Minuten be- 
schränkt (Seyd Cheque System and its control). Ohne Zweifel haben 
aber englische Checks, welche nach Frankreich gekonunen sind, und 
die man als angenehme Bemittirung betrachtete, zu der irrigen Ansicht 
geführt, dass sie als Circulationsmittel gebraucht werden ; dies ist aber, 
soweit es England betrifft, nicht der Fall. Die Checks werden sofort 
bezahlt und gelöscht. Ebenso irrig wäre die Voraussetzung, dass die 
Checks in England vom Creditor an Zahlung genommen werden müssen; 
denn auch dies ist nicht der Fall. Der gläubigerische Theil hat die 
Option, anstatt des Checks Gold oder Banknoten zu verlangen; der 
Check wird nur von gut bekannter Kundschaft angenonunen. Es ist 
also hervorzuheben, dass im Geschäftsverkehr der Check überall nur 
da Verwendung findet, wo der Empfänger desselben keine Gefahr läuft. 
Bestellungen werden häufig mit einem Check begleitet, und wenn es 
der Verkäufer für nöthig erachtet, lässt er zuerst den Check einziehen, 
bevor er seine Waare aushingibt. Die Regel vom Check ist so all- 
gemein, verbreitet und wird so wohl verstanden, dass es Verdacht 
erregen würde, wenn Jemand durch die sofortige oder der Aushingabe 
der Waare vorhergehende Präsentation des Checks sich beleidigt fühlen 
würde. Wer einen falschen Check geben oder einen Check ausstellen 
würde, ohne dazu berechtigt zu sein, fällt wegen absichtlicher Fälschung 
dem 'Strafrichter anheim. Es darf daher der Vorwurf, ias» das Check- 
System leicht zu Betrügereien führen könnte ^ als grundlos bezeichnet 
werden. Wenn auch Schwindler dann und wann Versuche machen mit 
falschen oder fingirten Checks und namentUch damit in der Richtung 
nach Frankreich reussiren, so können solche vereinzelte Fälle die grosse 
Oekonomie und Nützlichkeit des Check-Systems in England doch nicht 
beeinträchtigen. In England übernimmt der Banquier alles Risiko 
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bezüglich der Aechtheit der ihm zur Einlösung vorgewiesenen Checks ; 
er ist aber auch sehr vorsichtig und hat Mittel und Wege, sich gegen 
Fälschung und Betrug zu schützen. 

Bei der grossen Ausdehnung, welche in England der Verkehr mit 
Checks erreicht hat, ist die Einführung des sog. ,,Crossed Cheque System" 
für die englischen Banquiers von Wichtigkeit, indem es dazu beiträgt, 
sie gegen Betrug und Fälschung möglichst zu schützen. 

Da Jedermann als Besitzer oder Träger eines gewöhnlichen, d. h. 
offenen oder ungekreuzten Checks bei dessen Vorweisung die Auszahlung 
erlangen kann, so wäre es leicht möglich, dass, wenn ein solcher Check 
verloren ginge, er von einem Dritten gefunden und durch ihn als dessen 
Inhaber unrechtmässiger Weise eingezogen werden könnte. Um solche 
Fälle zu verhindern, werden die Checks, deren in London täglich viele 
Tausende in grossen Beträgen in Umlauf gesetzt werden, gekreuzt, 
d. h. zwei parallele Linien^ zwischen welchen am Ende die Bemerkung 

iSf C^ hineingeschrieben wird, werden quer durch 



den Check hindurch gezogen. Mittelst dieser Kreuzung wird angezeigt, 
dass der Check nicht an den ersten Indossenten oder behebigen Inhaber 
ausbezahlt werde. Indem von dem ersten Empfänger als einem respec- 
tablen Kaufmanne vorausgesetzt wird, dass er mit einem englischen 
Banquier in Rechnung stehe, wird der ihm auszustellende Check ge- 
kreuzt, damit er in jedem Fall vor seiher Auszahlung durch die Hände 
eines Londoner Banquiers gehe. Ausser den 17 Banquiers im West- 
ende von London befinden sich (nach E. Seyd) in der City, d. h. im 
Geschäftsquartier der Metropole, 35 Banken und Banquiers (local bankers), 
und muss also der gekreuzte Check, bevor er zur Auszahlung gelangt, 
durch einen dieser Banquiers oder Banken oder durch deren Agenten 
gehen und diese sämmtliche kennen einander wohl. 

Da der Aussteller des Checks nicht weiss, durch welchen Banquier 

derselbe vorgewiesen werden wird, so schreibt er bloss ^ C^ . 

Ist ihm dagegen der Name des Banquiers seines Empfangers bekannt, 
oder sagt der letztere, kreuzt ihn z. B. Glyn & Co., Martin & Co. etc., 
so schreibt er die Firma quer hindurch. Sonst füllt der Empfänger 
des Checks oder sein Agent die Firma aus und gibt ihn dem betreffenden 
Banquier in Rechnung. 

Sollte ein gekreuzter Check verloren gehen, so kann der Finder 
keinen Gebrauch davon machen. Der bezogene Banquier bemerkt es 
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gleich, wenn nur das * ^ C allein darauf gekreuzt ist. 

Hätte der Finder selbst eine Rechnung und würde den Check unehr- 
licher -Weise als Eigenthum auf seine Rechnung bringen lassen, so 
würde er doch bald entdeckt. Irgend welche Unregelmässigkeit oder 
Betrügerei, wie sie bei offenen Checks möglicherweise noch vorkommen 
könnte, kann durch dieses System leicht auf ihren Ursprung zurück- 
geführt werden. Daher bedient man sich in England grössentheils 
dieser Crossed Cheques. Fast alle Handelstransaktionen werden mittelst 
gekreuzter Checks reglirt und viele Eaufleute geben nur solche ausbin, 
während dagegen gewöhnlich an Fremde und an Andere, welche die 
Folgen etwaigen Verlustes tragen wellen, offene Checks abgegeben 
werden. - 

Bei allen Handelsleuten werden Checks in der Buchführung unter 
Baarschaft gezählt und bilden dieselben sowohl beim Eassenabschluss 
als bei Zahlungen an den Banquier einen Theil der Baarschaft. 

Indem in England sowohl Private als der Handelsstand sich des 
Checks bedienen, hat der Verkehr mit demselben eine solche Ausdehnung 
erlangt, dass das tägliche Erscheinen und Verschwinden dieses bequemen 
Ausgleichungsmittels einem nie aufhörenden Strome gleicht. 

Wie der englische Banquier denjenigen, welche seine Vermittlung 
benutzen, den Vortheil grosser Ersparniss an Zeit und Mühe bietet und 
dadurch, dass der Gesammtverkehr in seinen Händen concentrirt wird, 
die Manipulation der Baarschaft, Checks und Wechsel aufs Aeusserste 
vereinfacht, ebenso leistet das Londoner Clearing House den englischen 
Banquiers selbst wieder ähnliche Dienste, insoweit als es die mechanische 
und mäschinenartige Natur des Geschäftes betrifft. Im Clearing House 
werden die Checks, welche bei den Banquiers den Tag hindurch ein- 
gehen, zusammengebracht und concentrirt, um unter den Banquiers 
selbst, d. h. unter den Mitgliedern des Clearing House, ausgetauscht 
zu werden. 

Von 35 Banken und Banquiers der City von London sind 26 
Mitglieder des Clearing House, unter welchen die Bank von England 
selbst unter speziellem Arrangement als Mitglied figurirt. Dem Lon- 
doner Clearing House stehen zwei Herren, welche im Bankwesen so- 
wohl als im Clearing Geschäft erfahren sind und die Rechnungsführung 
im Allgemeinen kennen, als Inspektoren vor, indem sie die Aufstellung 
der Schlussbilanzen unterstützen oder wenn nöthig berichtigen. Ausser 
einigen wenigen Dienern gibt es kein Clearing-House-Personal. Die 



— 40 — 

Banken und Banquiers haben ihre besondern Repräsentanten, welche 
als ;, Clearing Clerks" bekannt sind und die Arbeit im Clearing House 
besorgen. Grössere Bankgeschäfte haben mehrere Angestellte für dieses 
Departement. Jedes Bankgeschäft, welches Mitglied des Clearing House 
ist, hat darin sein Pult mit seinem Namen angeschrieben. 

Die Repräsentanten dieser Häuser kommen hier zusammen, um 
sich gegenseitig für den Betrag der auf sie gezogenen Checks etc., 
welche den Tag hindurch von den Kunden der „City bankers*' in 
grosser Zahl eingehen, zu belasten. Jeder sortirt die Checks, welche 
er mitbringt, nach den Firmen, bei welchen sie zahlbar sind, und 
fertigt darüber ein Verzeichniss mit Angabe des Totalbetrages aus. 
Auf diese Weise empfängt jeder Banquier von jedem der andern Häuser 
einen Bündel auf ihn gezogener Checks nebst Verzeichniss. Nach statt- 
gefundener Verifikation rechnet er mit jedem der sämmtlichen Banquiers 
den Betrag der Checks zusammen, welche er zu seinen Lasten auszu- 
zahlen hat und derjenigen, welche ihm von den sämmtUchen Banquiers 
zu seinen Gunsten bezahlt weixlen sollen. Die Bilanzen zwischen jedem 
der 25 Clearing Banquiers (ohne die Bank von England) zeigen den 
Betrag, welchen Einer dem Andern zu zahlen hat, und muss also 
jeder Banquiers 25 solcher Abschlüsse machen. Das Princip dieser 
Abrechnungsweise besteht nun darin, dass jeder Banquier seine Bilanz 
nur mit einem Procentsatze der Gesammtbeträge abschliesst. Während 
bei diesem gegenseitigen Austausche zwischen zwei Banquiers der Um- 
satz sich auf Hunderttausende oder mehr als eine Million Lst. belaufen 
kann, schliesst die Bilanz mit Hundert- bis Zweihunderttausend oder 
bisweilen nur mit einigen Hundert Lst. oder noch weniger. Von dem 
colossalen Umsatz, welcher auf diese Weise bewerkstelligt wird, kann 
man sich einen Begriff machen, wenn man hört, dass täglich 60 — 80,000 
Checks im Betrage von 8 bis 40 Millionen Lst. durch das Clearing 
House gehen und im Jahr 1872/73 über 6000 Millionen Lst. (wie 
8. 29 gezeigt) umgesetzt worden sind. 

Es darf selbstverständlich vorausgesetzt werden, dass, um solche 
ungeheure Summen bewältigen zu können, ein vollkommen geregeltes 
System, welches auch in seinen Einzelheiten perfekt ist, vorhanden 
sein muss. Nach E. Seyd, dessen Schrift über „the London banking 
and bankers Clearing House System" die folgende Beschreibung ent- 
nommen ist, zerfallen die Geschäfte des Londoner Clearing House in 
fünf Hauptabtheilungen, nämlich: 
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1. Eingang (the received Clearing), 

2. Ausgang (the paid Clearing), 

3. Bilanz, 

4. Retouren, 

5. Schlussbilanz. 

1. Die Vertreter der 26 Banken und Banquiers bringen die 
Checks etc., welche ihnen zu Hause eingegangen sind, ins Clearing House, 
und sortiren sie nach den übrigen 25 Firmen. Für jede derselben wird 
eine besondere Liste angelegt und alle auf eine Firma lautenden Checks 
behufs nachheriger Addition darauf gesetzt. Diese Listen werden zu 
Lasten der 25 andern Firmen unter ihren resp. Namen ins Empfangsbuch 
(Eingang) eingetragen, wovon jeder Banquier ein solches führt. Nach- 
dem dieser Eintrag gemacht, werden die 25 Bündel Checks jeder mit 
dem resp. Verzeichniss auf die Pulte der betreffenden Firmen gelegt. Diese 
resp. ihre Vertreter nehmen diese Checks in Empfang und nachdem sie 
dieselben verifizirt und addirt haben, notiren sie sie ins Credit der 
betreflFenden Banquiers; Diese Operation wird mehrmals im Tage wieder- 
holt, wodurch der Schlussbilanz, welche am Ende des Tages gezogen 
wird, vorgearbeitet wird. Die Checks, welche vom vorigen Tage zurück- 
geblieben oder schon am Morgen früh eingegangen oder per Post an- 
gekommen sind, werden schon Vormittags ins Clearing House gesandt, 
sodass sich dieselben vorläufig bereinigt finden , bevor die von den 
Kunden hauptsächlich zwischen 2 bis 4 Uhr eingehenden Checks ab- 
geliefert werden, welche dann um diese Zeit in grossen Stössen im 
Clearing House anlangen. Nachdem schon im Laufe des Tages ver- 
schiedene Parthien abgefertigt worden sind, werden am Schlüsse des- 
selben sämmtliche Listen, deren Total jeweilen ins Memorandum (out 
oder received Clearing) eines jeden Banquiers eingetragen wurden, 
addirt und abgeschlossen. 

2. Nachdem in obenbeschriebener Weise ein Banquier 25 Bündel 
Checks den andern 25 Banquiers zugestellt hat, empfangt er selbst von 
jedem derselben einen Bündel oder zusammen 25 Bündel Checks etc., 
welche alle auf seine Bank lauten. Die ursprünglichen Inhaber dieser 
Checks haben die Beträge derselben auf ihre Listen im Empfangsbuch 
eingetragen; der Empfänger muss sie nun als sein Debet in sein 
;, bezahlt Clearing Buch" (Ausgang) bringen, welches wie das vorhin 
erwähnte Memorandum mit Geldcolonnen linirt ist, worein er die 
Beträge unter dem Namen jedes Banquiers, von dem er den Bündel 
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Checks empfangen hat, notirt. Auch hier werden den Tag hindurch 
verschiedene Auflagen gemacht, damit sich nicht zuviel Arbeit auf den 
Abend anhäuft. Da alle Checks doppelt, d. h. zuerst beim Empfänger 
und nachher beim Auszahler, eingetragen werden, so wird dadurch die 
Arbeit des Einen durch den Andern controlirt. Sind diese Papiere 
soweit abgefertigt, so sendet sie der Commis nach Hause, wo sie ge- 
prüft und dem Aussteller belastet werden. Diejenigen Checks, welche 
wegend irgend einer Unregelmässigkeit oder Mangels Deckung nicht 
bezahlt werden können, folgen zurück. 

3. Am Ende des Tages werden sämmtliche Listen addirt und 
abgeschlossen. Jeder Bancjuier hat 25 Totalbeträge zu empfangen und 
ebensoviele an sämmtliche 25 Banquiers zu bezahlen. Angenommen, 
das Verzeichniss sämmthcher Checks von Smith, Payne & Smiths auf 

die Alliance Bank betrage ... Lst. 652,529. 8. 10. 

und dasjenige der Letztern "... „ 51 3,4 1 4. 5. 6. 

so ergibt sich zwischen beiden eine Bilanz von Lst. 139,115. 3. 4. 
zu Gunsten Smith, Payne & Smiths. Es ist also mit diesem letztern 
Betrage eine Summe von zusammen Lst. 1,165,^43. 14. 4 abgewickelt 
worden. 

Diese Bilanz zwischen- zwei Firmen wird durch die Clearing 
Commis, welche die Listen angefertigt, aufgestellt und die Richtigkeit 
gegenseitig genehmigt. 

4. Natürlich gibt es auch solche Checks oder Wechsel, welche, 
da sie nicht honorirt werden können, zurückgebracht werden. Diese 
Retouren bestehen hauptsächhch aus Wechseln, welche wegen Unregel- 
mässigkeit im Indossament oder Maugels Avis oder Deckung nicht ein- 
gelöst werden. Retouren von Checks sind seltener und kommen ge- 
wöhnlich nur wegen Unregelmässigkeit in formeller Beziehung vor. 
Sogenannte schlechte Checks, d. h. solche, welche ausgestellt werden, 
ohne dass Deckung oder Ghithaben vorhanden wäre, kommen beinahe 
gar nicht vor. Ein solches Experiment würde zu nichts führen und 
erscheinen derartige Betrügereien höchst selten; man rechnet, dass 
kaum ein solcher Check auf 5000 komme. Die Retouren, welche sich 
aus dem Clearing von Vormittags ergeben, werden vor 4 Uhr zurück- 
geschickt und dem betreffenden Banquier, welcher sie präsentirt hat, 
wieder belastet. Die englischen Banquiers empfangen von ihren Kunden 
von 3 bis 4 Uhr die meisten Checks, unter welchen es dann auch 
mehr Retouren gibt. Obschon das Clearing House um diese Zeit 
stärker beschäftigt ist, erweist sich das angenommene System doch so 
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expeditiv und prompt, dass selbst diese spätem Retouren noch zwischen 

4 und 5 Uhr geordnet und von den Banquiers um 5 Uhr ihren 
Kunden zurückgegeben werden können. Diejenigen Häuser, welche vor. 

5 Uhr schliessen, empfangen ihre Retouren am andern Morgen früh. 
Selbstverständlicli wird die Bilanz jeweilen um den Betrag der Retouren 
modifizirt. Dagegen ist noch zu bemerken, dass alle Retouren mit 
einem geschriebenen Weigerungsgrunde begleitet sein müssen, ohne 
welchen sie nicht zurückgenommen werden. Mit dieser Formalität ver- 
sehen, darf aber auch niemals die Rücknahme eines Retours verweigert 
werden. 

Während die Bilanz von den eigenen Angestellten der Banquiers 
unter sich aufgestellt worden ist, erfolgt 

5. Die Schlussbilanz unter der Direktion der Inspektoren des 
Clearing House. Pmher war es üWich, dass die Banquiers Einer dem 
Andern den Saldo der Bilanz baar ausbezahlte. Wenn auch gegenüber 
dem Totalumsatz in bedeutend reducirtem Verhältniss, musste doch der 
Eine den Betrag mitbringen und der Andere ihn forttragen. Diesem 
Uebelstand ist nun auch noch abgeholfen worden in Folge einer Einrich- 
tung, welche man den Schlussstein des ganzen Gebäudes nennen darf. 

Wie schon zu ersehen war, hat jeder Banquier am Schlüsse des 
Tages 25 Bilanzen vor sich, deren Saldo er theils zu empfangen, theils 
zu bezahlen hat. Nun wird aber über diese Bilanzen wieder eine 
Zusammenstellung gemacht, welche die Creditoren auf einer und die 
Debitoren auf der andern Seite enthält. Diese Schlussbilanz ergibt den 
Finalbetrag, welchen der betreffende Banquier vom ganzen Clearing 
des Tages zu empfangen oder zu bezahlen hat. Eine solche Bilanz 
der Alliance Bank findet sich (natürlich mit fingirten Zahlen) auf fol- 
gender Seite. 

1. The AUiance Bank. 



DEBTORS 




(balance of cach account) 


CBEDITORS 


Lst. 8. d. 


■ 


(Date) 


Lst. s. d. 


121706 3 1 


2 


Barclay 


» • • • ' 




3 


Barnett 


. ... 1,4*^6 13 1 


16,319 6 10 


4 


Bosanquet 


1 • ■ • 




5 


Brown 


. ... 1.934 10 10 


88,575 2 5 


6 


City 


• • • • 


8,562 19 3 


7 


Consolidated 


» • • • 




8 


County 


. ... 71,947 3 1 


— 


9 


Dimsdale 


... 56,464 13 8 




10 


Füller 

: Transport : 


8,311 - 10 


235,163 11 7 


140,084 1 6 
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DEBTORS 






(balance of each account) 


CREDIT0R8 


Lst. 8. 


d. 




(Date) 


liSt. 8. 


d. 


235,163 11 


7 




: Transport : 


140,084 1 


6 


25,368 5 


1 


11 


VJ * y aX ««• ••• ••• ••■ •< 










12 


Imperial 


.. 158,208 8 


2 


89,305 8 




13 


Joint 












Bank of England 


.. 509,664 14 


2 


36,206 15 


7 


14 


London & Westi^ 










15 


Mariin 


3,749 4 


8 


63,136 12 


4 


16 


Metropolitan 










17 


National 


. 26,302 1 


5 


81,644 5 


4 


18 


National Provincial ... . 










19 


Prescott 










20 


Robarts 


36,512 1 


7 


159,382 15 


5 


21 


Southwark 


— 








22 


Bmith, Payne & Smiths 


.. 139,115 3 


4 


10,285 1 


4 


23 


Union 










24 


Williams 


731 7 


2 


132 207 6 


2 


25 


Y ff iixm •«• ••• ••• ••• 






• 




26 


Country Clearing 








10 




V^ XX ••• ••• ••• ata 


— 




832,700 - 


1,014,367 2 


— 










832,700 - 


10 


, 








181,667 1 


2 



In dem auf Seite 42 improvisirten Beispiel mit Smith, Payne & 
Smiths und der AUiance Bank wurde zu Gunsten der erstem ein 
Saldo von Lst. 139,115. 3. 4 verzeichnet und figuriren sie daher auf 
vorstehender Liste für diesen Betrag als Creditoren. 

Ausser den 25 Bankfirmen erscheinen am Schlüsse auf obiger Liste 
zwei Bezeichnungen für Country Clearing und C H. Die erstere be- 
zieht sich auf die Bilanz vom Clearing der sogenannten Country Checks, 
welches man als eine besondere Operation betrachten muss^ wozu das 
System des Londoner Clearing House erweitert worden ist. Es ziehen 
nämlich Kaufleute in den Provinzen Checks auf Banquiers in ihrer Stadt 
und schicken sie als Zahlung nach London. Die meisten dieser Country 
Banquier stehen mit irgend einer wohlbekannten Clearing Bank oder 
Banquier in Verbindung, deren oder -dessen Name als ihr Agent in 
einer Ecke des Checkformulars sich gedruckt findet. Diese Checks 
werden ebenfalls im Londoner Clearing House bereinigt. Sie werden 
daselbst sortirt und den betreffenden Agenten zugestellt, welche sie, 
nachdem sie dieselben an die Banquiers in der Provinz zur Verifi- 
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cation und Zahlung gesandt, wie die andern Checks verrechnen. Das 
Country Clearing bildet im Londoner Clearing House einen besondem 
Akt und die Betreffnisse bezüglich Debet und Credit bei den Clearing 
Banquiers kommen zwei Tage später auf die Listen; ebenso werden 
auch die Kunden, welche solche Checks remittiren, bei den englischen 
Banquiers zwei Tage später dafür creditirt. An diesem erweiterten 
Clearing können nur diejenigen Banken oder Banquiers auf dem Lande 
Theil nehmen, welche innerhalb eines Posttages von London entfernt 
sind; auf schottische und irische Banquiers findet es selbstverständlich 
keine Anwendung. . Dagegen sollen in grössern Städten, wie Liverpool, 
Birmingham und Manchester, nun ebenfalls Einrichtungen für locale 
Clearing Häuser getroffen worden sein. 

Die Initialen C H bedeuten Clearing House, unter welchem Namen 
die Summe der Additionsfehler oder sonstigen Irrthümer, welche in 
der Eile gemacht worden sind, vorgetragen werden und die von den 
Vorstehern des Clearing House herausgefunden und nachträglich be- 
richtigt worden sind ; denn es ist selbstverständlich, dass das so riesen- 
hafte Geschäft jeden Tag pünktlich und auf den Pfennig überein- 
stimmen muss. 

Die Ausgleichung der Schlussbilanz, welche, wie auf dem bei- 
gefügten Tableau zu ersehen ist, mit einem Saldo von Lst. 181,667. 1. 2 
zu Lasten der Alliance Bank abschliesst, geschieht vermittelst des Conto 
bei der Bank von England, die Clearing Banquiers Rechnung genannt. 
Die Bank von England ist, wie schon früher gezeigt, der Banquier 
der Banquiers, und diese Alle halten unabhängig von der Clearing 
House B^chnung eigene Conti mit grossen Bilanzen bei der Bank von 
England. 

Nachdem die Schlussbilanzen jedes einzelnen Banquiers festgestellt 
worden sind, werden von den Inspektoren des Clearing House auf den 
„Clearing House Conto" bei der Bank von England 26 Uebertragungs- 
Anweisungen ausgestellt, je nach den Umständen zu Gunsten oder zu 
Lasten desselben. Diese Anweisungen kommen auf die Bank von Eng- 
land, welche die einzelnen Rechnungen, welche die Clearing Banquiers 
bei ihr halten, creditirt oder debitirt, während die Clearing House Rech- 
nung debitirt und creditirt wird. Da nach vorstehender Liste die Alliance 
Bank Lst. 181,667. 1. 2 zu bezahlen hat, so wird ihr Conto bei der 
Bank von England für diese Summe belastet und die Clearing House 
Rechnung creditirt. Andere Banquiers -Rechnungen mögen dagegen 
creditirt und diejenige des Clearing House belastet werden. 
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■^ Die Clearing House Rechnung bei der Bank von England ist 
bloss zur Bequemlichkeit der Abrechnung eröffnet und muss am Ende 
jeden Tages sich auf den Pfennig ausgleichen. 

Die Bank von England selbst ist also Mitglied des Londoner 
Clearing House, jedoch nur für eine Seite der Rechnung. Sie sammelt 
oder empfangt für diejenigen Checks, welche auf die andern 25 Clearing 
Banquiers eingehen. Dagegen braucht sie die auf sie ausgestellten 
Anweisungen des Clearing House nicht auszuzahlen ; denn, wie schon 
bekannt, hält jeder der Clearing Banquiers eine besondere Rechnung 
bei der Bank von England, und Alles, was ihm auf dieselbe den Tag 
hindurch eingeht, wird der Bank direkte zur Gutschrift übergeben. 

Nach der oben erwähnten Abrechnung ist die Bank von England 
für die bedeutende Summe von Lst. 509,664. 14. 2 creditirt worden 
und gewinnt sie dadurch einen grossen Vorsprung zu ihren Gunsten 
und eine Garantie, indem sie Mitglied des Clearing House ist. Ein 
anderer, grosser Vortheil, der aus dieser besondem Einrichtung hervor- 
geht, besteht darin, dass jeder der Clearing Banquiers genöthigt ist, 
bei der Bank von England eine direkte Rechnung mit genügender 
Deposite zu halten, # mittelst welcher er im Stande ist, jede grössere 
Schlussbilanz, welche er der Clearing House Rechnung schuldig wird, 
zu bezahlen resp. zu vergüten. Diese Verbindung mit der Bank von 
England dient ferner auch als Bürgschaft für die Redlichkeit des einzel- 
nen MitgUedes gegenüber aller andern Mitglieder des Clearing House. 

Wie aus dieser Darstellung zu ersehen ist, wird der so riesenhafte 
Verkehr des Clearing Geschäftes ganz ohne effektives Geld abgewickelt. 
Die ganze Einrichtung des Clearing House, welche auf eine bedeutende 
Reduktion der Summen abzielt, lässt sich auf folgende Grundlagen 
zurückführen. 

1. Das Chek System der englischen Banquiers und ihrer Kunden. 

2. Die Concentration der Checks in den Händen der Banquiers. 

3. Die Reduktion im Clearing House auf die Bilanzen zwischen 
den einzelnen -Banquiers. 

4. Die weitere Reduktion dieser Bilanzen in eine Schlussbilanz 
jeden Banquiers. 

5. Die Ausgleichung der 26 Schlussbilanzen durch die Clearing 
House Rechnung bei der Bank von England. 

Nach E. Seyd müsste es schwer fallen, sich irgend eine Einrichtung 
zu denken, welche in Bezug auf logische Construction und wirkliche 
Vollkommenheit das Londoner Clearing System übertreffen würde. Es 
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ist der Meinung, dass die Engländer stolz darauf sein dürfen, dasselbe 
erfunden zu haben; denn im Prinzip verwirkliche es bis auf eine 
gewisse Ausdehnung den reinen und glücklichen Stand menschlicher 
Gesellschaft, in welcher ein Austausch von Waaren und Werthgegen- 
ständen vorausgesetzt wird ohne den Gebrauch der Schlacke (ünrath) 
wie das Geld von überspannten Philantropen oft genannt werde (for in 
principle, so to speak, it realises to some extent the pure and happy 
State of human society, wherein an exchange of commodities and 
objects of wealth is supposed to take place without the use of „dross", 
as crazy-brained philantropists often call Money.) 

Dagegen ist noch insbesondere hervorzuheben, dass in Bezug auf 
das Londoner Clearing Hoiise von Kredit zwischen den englischen 
Banquiers und ihren Kunden nicht die Rede sein kann, indem durchaus 
keiner gewährt und kein Check bezahlt wird, wenn nicht eiqe ge- 
nügende Bilanz zu Gunsten des Ausstellers vorhanden ist. Die gute 
Kundschaft hält immer genug oder mehr Bilanz, als nöthig ist, um 
alle Checks, welche ausgestellt und möglicher Weise auch erst am 
folgenden Tage vorkommen, einzulösen. 

Während der Bankverkehr zwischen den englischen Banquiers und 
ihren Kunden kaum eine Gefährde denken lässt, ist allerdings in einer 
Beziehung ein Risiko nicht ausgeschlossen, insoweit als es die Ge- 
sammtheit der am Clearing House betheiligten englischen Banquiers 
betrifft; wenn nämlich einer von ihnen zahlungsunfähig werden sollte 
und seine Schlussbilanz bei der Bank in England nicht honoriren 
könnte. Doch bildet diese Schlussbilanz nur einen Theil der durch 
das Clearing House passirten Summen^ und da das Clearing House 
eine reine Privatgesellschaft ist , so wird auch die grösste Vorsicht 
bei Annahme neuer Mitglieder angewendet, es gilt die Position als 
Clearing Banquier schon als eine Auszeichnung. Die beschränkte Zahl 
der Mitglieder gewährt eine angemessene Controle und sollte eine 
Bank oder Banquier schwach werden, so würde man solches bald 
bemerken und sich in Acht nehmen. Im Falle eines Fallimentes wäre 
der betreffende Cridarius verpflichtet, alle auf ihn während des Tages 
vorgekommenen Checks sofort zurückzugeben. Diese Handlungsweise 
würde auch vom englischen Gerichtshofe anerkannt werden und müssten 
solche Checks bis zur endgültigen Schlussbilanz als Eigenthum der sie 
pmsentirenden Banquiers betrachtet werden. 

Das im Londoner Clearing House angewendete System gewährt 
also den Vortheil grosser Kapital-Ersparniss, indem die grössten Trans- 
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aktionen gemacht werden können, ohne die Verwendung von baarem 
Gelde nöthig zu haben. 

Es ist eine offenbare Thatsache, dass England seinen ausgebreiteten 
Handel mit einer verhältnissmässig weit niedrigeren Summe Metall- 
geldes betreibt, als alle andern Nationen und dieses ist nur möglich in 
Folge der grossen Ausdehnung, welche das Londoner Clearing House 
System erlangt hat ; denn London ist der Centralpunkt, wo ein grosser 
Theil des inländischen und der grössere Theil der internationalen Handels 
bereinigt wird. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes muss noch beigefügt werden, 
dass seit kurzem in London das Clearing auch an der Börse eingeführt 
worden ist. Obwohl diese Einrichtung , erst im Entstehen begriffen, 
noch nicht vollständig ist und bis jetzt bloss auf der Vereinbarung 
einer Anzahl der bedeutendsten Mitglieder der Börse beruht, so verzeigt 
doch schon der Umsatz im Monat Juni eine bedeutende Zunahme des 
Verkehrs. Laut der neuesten Bilanz vom 30. Juni wurden von 98 
Mitgliedern in 10 Gattungen Börsenpapieren, auf welche sich das 
Clearing bis jetzt erstreckt, für Lst. 38,250,000 umgesetzt gegen 
Lst. 83,731,600 am 12. Juni. Diese Einrichtung erscheint durch den 
Erfolg bereits als gesichert und ist somit das System, welches in der 
altern Institution des Clearing House sich längst als zweckmässig 
erwiesen hat, nun auch auf einen andern- Geschäftszweig ausgedehnt 
worden. 



IV. Das schweizerische Clearing House. 

Der Inhalt der beiden ersten Abschnitte hatte zum Zweck, in 
einem Rückblick auf einige der bedeutendsten, uns am meisten be- 
rührenden auswärtigen Banken in äusserst gedrängter Darstellung zu- 
nächst zu zeigen, wie dieselben seit ihrer Gründung sich unaufhörlich 
fortentwickelt haben; wie sie — von politischen und commerciellen 
Verhältnissen beeinflusst — bis auf die neueste Zeit in ihrer innern 
Organisation fortgeschritten sind und inwieweit dieselben ihre volks- 
wirthschaftHche Aufgabe, dem Handel und der Industrie des Landes zu 
dienen, gelöst haben. 

Ein Vergleich mit unsern schweizerischen Bankeinrichtungen, welche 
sämmtliche erst im Laufe dieses Jahrhunderts und grösstentheils erst in 
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den beiden letzten Decennien ins Leben gerufen worden sind, zeigte so- 
dann, dass ungeachtet der kurzen Zeitdauer unser Bankwesen rasch empor 
geblüht ist, dass unsere Schweiz. Institute sowohl nach ihrer geographischen 
Lage im ganzen Lande sich verbreitet, als auch nach ihrer geschäftlichen 
Ausdehnung mit wenigen Ausnahmen schöne Wirkungskreise gefunden 
und zur Hebung de9 Handels und der Industrie beigetragen haben. 

Weil aber der Ausbau unserer Schweiz. Bankeinrichtungen noch 
nicht als vollendet betrachtet werden darf, wie competente Urtheile 
von Bank- und Finanzleuten sich ausgesprochen haben, so hat sich 
Schreiber dieses zur Aufgabe gestellt, diesen Umstand neuerdings in 
Erinnerung zu bringen, und nach dem Verbilde des im vorigen Ab- 
schnitte näher besprochenen Londoner Clearing House ein System zu 
empfehlen, durch dessen Einrichtung dem Schweiz. Bankwesen eine 
wesentliche Vervollkommnung verliehen würde. Es soll daher: diese 
Anregung in diesem letzten Abschnitte behandelt und die Bedingungen, 
unter welchen der Gedanke verwirklicht werden könnte, hier näher 
besprochen werden. 

Es ist bereits gesagt worden, dass der ausgebreitete Check Verkehr 
in England, verbunden mit besondern Bankeinrichtungen in London, 
zur Gründung des Londoner Clearing House geführt habe, und dass 
es hauptsächlich diese beiden Faktoren seien, welche dem Londoner 
Clearing House die wesentliche Unterstützung geben und zu seinem 
enormen Umsätze beitragen. 

Von dieser Ueberzeugung ausgehend, erklärt es E. Seyd für un- 
möglich, das Clearing System z. B. in Frankreich einzuführen, so 
lange nicht das Bank System auf gleichem Fusse wie das englische 
eingerichtet worden sei und das Check System sich derart entwickelt 
und der Check selbst in dem socialen und commerciellen Verkehr sich 
eingebürgert habe, dass man den Check Verkehr als eine überall aner- 
kannte Einrichtung ansehe. 

. In neuester Zeit ist der Versuch mit Gründung einer Art Clearing 
House in Paris gemacht 'worden. Ungefähr 18 Bankfirmen haben ein 
;,Cbambre de comp^nsation" place de la bourse etablirt und nach dem 
Vorbilde des Londoner Clearing House eingerichtet ; es bleibt jetzt der 
Erfolg dieses Institutes erst noch abzuwarten. 

An Ort und Stelle eingezogene Erkundigungen lauten zwar dahin, 
dass dieses Pariser Clearing House noch nicht diejenige Ausdehnung 
erlangt habe, welche man erwartet hatte, und zwar aus folgenden 
Gründen : 

4 
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1. sei die Zahl der Bankhäuser und Bankinstitute, welche sich 
daran betheiligt haben, noch sehr beschränkt; 

2. habe der Handelsstand sich noch nicht daran gewöhnt, seine 
Accepte bei seinem Banquier zu domiciliren. Dadurch blieb das Aliment 
fürs Clearing Hous3 bedeutend geringer, als es sonst im umgekehrten 
Falle hätte sein müssen, wenn es nicht bloss auf die Ghecks und 
direkten Tratten beschränkt geblieben wäre, welche auf die Mitglieder 
des Pariser Clearing House selbst gezogen und unter ihnen gegenseitig 
compensirt werden; 

3. wurden die Betriebskosten des Pariser Clearing House auf die 
Mitglieder im Vcrhältniss ihrer Compensationen vertheilt, was zur 
Folge hatte, dass von den Betheiligten selbst einige bald wieder an- 
fingen, den grössten Theil ihrer Wechsel ohne die Vermittlung des 
Clearing House einzuziehen und demselben nur eine geringe Zahl zu- 
kommen lassen. 

Es lässt sich der Erfolg dieses Unternehmens bis jetzt dahin 
resümiren, dass seit der Gründung dieses Clearing House der Umsatz 
sich eher vermindert als vermehrt habe, welches Resultat ganz mit 
dem Urtheile englischer Fachmänner übereinstimmt, dass nämlich zum 
Gedeihen eines Clearing House vor Allem erforderlich sei, dass der 
Handelsstand sich daran gewöhne j Checks und Tratten „zahlbar l)ei 
seinem Banquier^ auszustellen. Damit ein Clearing House und speciell 
dasjenige in Paris dahin komme, irgend einen Einfluss auf die Geschäfte 
des Landes auszuüben, wie dies beim Londoner Clearing House in so 
bemerkenswerther Weise des Fall ist, müsse der reichliche Zufluss des 
momentanen Tauschmittels zuerst geschaffen werden. 

,Wenn obige Mittheilungen von dem geringen Erfolg in Paris auch 
nicht geeignet erscheinen, ähnliche Versuche anderwärts anzuregen, so 
darf man sich gleichwohl nicht abschrecken lassen, Hand an ein Werk 
zu legen. Welches wie das Londoner Clearing House von so eminentem 
Nutzen für seine Mitglieder zunächst und indirekt für die ganze Nation 
geworden ist. Die Erfahrungen in Paris mögen uns nur belehren, 
dem Unternehmen diejenige Constitution zu geben, welche den Keim 
des Gedeihens in sich trägt, und alles dasjenige, was der Entwicklung 
hinderlich sein könnte, von vornherein bei Seite zu lassen. 

Diese Aufgabe, den richtigen Weg, der zum Gelingen führt, 
von Anfang an einzuschlagen, darf freilich nicht als eine so leichte 
betrachtet werden und bedarf es, um den Zweck zu erreichen, reich- 
licher Unterstützung sowohl in Finanzkreisen, als nicht minder von 
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Seite des gesammten Schweiz. Handelsstandes. Die Opfer aber, welche 
zunächst von den erstem gebracht werden müssen, sind nicht materieller 
Natur ; was zum Gelingen erforderlich ist, betheht nur in einer möglichst 
vielseitigen Betheiligung am Unternehmen und in der aus- 
gedehntesten Benützung derjenigen Dienstleistungen, welche das Clearing 
House berufen ist, zunächst dem Bankverkehr und durch denselben dem 
ganzen Handelsstande zu bieten. Gelingt es, bei dem letztem das 
nöthige Interesse für diese Sache zu wecken und ihn von dem Yor- 
theile zu überzeugen, welchen das Clearing System in erster Linie 
dem Banquier und hemach seiner Kundschaft gewährt, so darf der all- 
mälige Frfolg eines Schweiz. Clearing House nicht bezweifelt werden. 
Die Betheiligung resp. Mitwirkung des Schweiz. Handelsstandes 
an einem solchen nationalen Institute sollte auch kaum in Frage 
gestellt werden müssen, nachdem verschiedene und sehr gewichtige 
Stimmen sich wiederholt zu Gunsten eines Schweiz. Clearing House 
ausgesprochen haben'. Lassen wir diesjelben hier selbst sprechen. 

a) Herr A. Burckhardt-Bischoff gibt in seinem bereits citirten 
Memoire, Bäle 1866, eine kurze Erklämng über das Wesen, der bereits 
bestehenden Clearing Häuser in London und New-York, welche er als 
Folge und zur YervoUständigung des Check-Systems hervorgerafen be- 
trachtet, und bestätigt, dass auf diese Weise täglich kolossale Summen 
mit verhältnissmässig sehr wenig Kapital ausgeglichen werden und dass 
aus diesem System beträchtUche Ersparnisse an Zinsen, Unkosten, 
Scripturen, Mühe und Arbeit erwachsen. Schon dannzumal äusserte 
er die Ansicht, dass es nicht schwer fallen sollte, in Paris und den 
andern grossem Handelsstädten Frankreichs ein solches Clearing House 
zu organisiren, welches viel dazu beitragen würde, den Gebrauch des 
Checks in Frankreich populär zu machen. Was nun für Paris und 
Frankreich als nützlich erachtet wird, sollte auch für die Schweiz 
empfohlen werden dürfen. 

b) Die Herren Preisrichter, von welchen schoü im 2. Abschnitte 
Erwähnung gethan wurde, haben in ihrer Beurtheilung über die Preis- 
arbeiteu des Yereins junger Kaufleute 1872 sich unter anderem fol- 
gendermassen ausgedrückt: „Wir glauben, dass z. B. eine Einrichtung 
wie das englische Clearing House in erste Linie gestellt werden sollte, 
wenn es sich um eine bessere Organisimng unseres Bankwesens handelt. 
Natürlich müsste dieselbe unsem Yerhältnissen angepasst werden.*' 

c) In dem ebenfalls schon besprochenen Gutachten über das 
Schweiz. Banknoten wesen 1870 hat Herr Bankdirektor Keller, indem 
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er den Nutzen einer zu gründenden Schweiz. Landesbank hervorgehoben, 
über dieselbe Folgendes gesagt: ^ Die Landesbank als Besitzerin des 
gröBsten Vorrathes von Schweizerwechseln und auf allen Plätzen ver- 
treten, wird sich überall mit den andern bestehenden Banken und 
.Kreditinstituten über den Austausch der zu Verfall gelangenden Wechsel 
verständigen, so in ganz natürlicher Weise das Clearing House der 
Schweiz werden und eine nicht unbedeutende Masse von Baarschaft, 
welche früher zur Ausgleichung der resp. Wechselzüge nöthig gewesen 
war, entbehrlich machen.^ 

' d) Herr E. Pictet, welcher dasselbe Thema behandelte, schrieb 
unter anderem: „Nous avons vu que Celles des critiques, dont nos 
banques d'6mission sont ä juste titre l'objet, portent essentiellement 
sur ce fait, qu'elles n'ont entre elles k peu pres aucun hen, et que 
leur interm6diaire fait la plupart du temps d^faut pour Tacquittement 
des dettes d'un canton ä un autre. Chercher k ^tablir entre ces banques 
une entente assez compl^te pQur que ces inconvenients disparaissent 
et fassent place k des avantages pratiques, doit donc Stre le but k 
poursuivre*', und in seinem Entwürfe für eine Vereinigung der Schweiz. 
Emissionsbanken ruft er unter Art. 10 einem Clearing House in fol- 
gender Weise : „le biureau central, seit Clearing House, devra recevoir 
chaque jour de chacune des banques concordataires un bulletin, avec 
rubriques imprimees une fois pour toutes, indiquant: 1^ le chiffre de la 
circulation de ses billets la veille au soir; 2^ le chiffre de ses autres 
engagements k vue; 3^ le chiffre de son encaisse metallique; 4^ la 
Position du compte courant de la banque avec chacune de ses co- 
associees.*^ Der in diesem Artikel ausgedrückte Oedanke findet seine 
weitere Entwicklung in folgendem Abschnitt: ;,Nou8 avons, en revanche, 
une opinion toute differente de Fimportance que prendrait peu k peu, 
au milieu de nous, la pratique des compensations de dettes et de 
creances d'une place k Fautre par FintermÄdiare deä banques concor- 
dataires. Les fonctions du Clearing House ou bureau central, qui est 
prevu dans le projet, peuvent s'6tendre bien au-delä des Services qu'on 
reclamera de lui pour la compensation des billets. Si Funion des 
banques est pratiquee par tous leurs directeurs avec inteliigence et 
bonne volonte — ce qui est une condition sine qua non du succ^s du 
projet, pour le dire en passant — la plupart des dettes des negociants 
pourront s'eteindre d'une place k Fautre au moyen de simples virements, 
et nous croyons qu'il sera toujors de Finteret de ces etabUssements 
de rendre ce proc6d6 aussi economique et facile que possible. II 
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tendra, en effet, a diminuer ce va et vient du numeraire, qui ne pro- 
iite qu^aux chemins de fer, et ces presentations imprevues et toujours 
plus ou moins considerables de billets a rembourser. Ces virements 
ne pouvant s'operer qu'entre des negociants qui seront en compte avec 
leurs banques respectives, le nombre de ces comptes tendra ä augmenter 
et partant aussi le chifFre des ressources gratuites destinees ä Tescompte. 
8i Ton Joint k la pmtique de ce Systeme de canton k canton, de plus 
grandes facilites accordees dans chaque localite par les banques de 
depot k interet et une plus grande multiplicite de celles-ci, il est pro- 
bable qu'il se produira ce fait en apparence singulier, c'est que la 
drculadon de la Suisse, loin d'augmenter avec la prosperite du pays, 
tendra ä diminuer. 

Or, ce sera evidemment un bien pour l'ensemble du public, puisque 
les sommes en circulation entre ses mains ne lui-rapportent kirn aucun 
interet — que ce soient des billets de banque ou des especes. Par con- 
sequent, plus il pourra restreindre Fusage des uns et des autres, moins 
il y aura pour lui des capitaux oisifs. Et si la diminution dans la 
circulation des billets en apporte une correspondante dans les ressources 
des banques, Taugmentation du chiffre des comptes couraat Taura 
compensee et au-del& etc. etc/ 

e) Dr. Soetbeer erwähnt die verschiedenen Ausgleichungsmittel wie 
Checks, Clearing Hauser etc. als Paktoren, welche auf den jedesmaligen 
Werthstand des, Geldes einwirken. 

Ohne noch weitere Citate aufzuzählen, darf wohl behauptet werden, 
dass man überall, wo im In- oder Auslande von dem Londoner Clearing 
House Erwähnung gethan wird, der übereinstimmend günstigen Be- 
urtheilung dieses Institutes begegnet und dass der weitern Verbreitung 
resp. Einführung dieses Systemes allenthalben das Wort gesprochen wird. 

Wenn dieser gegenwärtigen Arbeit die Absicht zu Grunde liegt, 
das Wesen des Clearing Systems, wie es bereits im vorigen Abschnitte 
in Kürze geschehen ist, zu beleuchten und nun auch bei uns die 
Gründung eines solchen Institutes anzuregen, so wird damit nichts 
Neues geboten. Wie oben gezeigt, ist der Gedanke dazu von com- 
petenten Pachmännem schon vor Jahren geäussert worden, ohne bis 
jetzt seine Verwirklichung gefunden zu haben. 

Nachdem sich seit einigen Jahrzehnten das Netz der Schweiz. 
Banken immer mehr ausgebreitet und die Zahl derselben sich von 
Jahr zu Jahr vermehrt hat; nachdem die in unsern Schweiz. Bank- 
einrichtungen bestehenden Mängel namentlich durch die Krisis von 1870 
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80 recht ans Tageslicht getreten und seither — zwar bis jetzt ver- 
geblich — mancherlei Anregungen für Verbesserung in unsern Bank- 
einrichtungen gemacht worden sind und nachdem nun die Notencircu- 
lation durch unsere eidgen. Gesetzgebung geregelt werden soll : so ist 
es höchste Zeit, von dem Worte zur That zu schreiten und endlich 
diejenige Einrichtung, welche als nothwendig und nützlich anerkannt 
wird bei uns einzuführen. 

Zwar ist die Grundlage, auf welcher nach englischer Ansicht das 
Clearing System allein gedeihen kann, bei uns noch keineswegs vor- 
handen. Unsere Bankeinrichtungen sind ganz verschieden von denjenigen 
in England und das Checkwesen idt unter einem weitem Publikum 
kaum bekannt. 

Dem Comptoir d'Escompte in Basel gebührt die Ehre, schon zu 
Anfang des vorigen Decenniums sich um Einführung des Check- Verkehrs 
und zwar ganz nach englischem System bemüht zu haben. Es ist also 
schon dazumal dem Publikum einer volksreichen Handelsstadt Ge- 
legenheit geboten worden, die Nützlichkeit und Zweckmässigkeit des 
Check-Systems zu erproben; ob es aber in gewünschter Weise geschehen 
ist, vermögen wir nicht zu sagen. 

Seither haben mehrere grössere Geldinstute auf den bedeutendsten 
Schweiz. Handelsplätzen den Check Verkehr in ihren Geschäftskreis 
aufgenommen; es, darf jedoch vorausgesetzt werden, dass ihre Ver- 
mittlung weniger von Privaten und dem Publikum im Allgemeinen, 
als vielmehr vom Handelsstande und kleinern Bankinstituten auf Plätz3n 
zweiten Ranges und Nebenorten denützt worden ist. Wie dem aber 
auch sein möge, soviel ist ersichtlich, dass ein Anfang mit dem Check 
Verkehr gemacht worden ist, und mangelt es nur, desselben noch 
mehr und allgemeiner in Fluss zu bringen. Würden alle Schweiz. 
Institute das Princip des Credit Lyonnais in Lyon befolgen, dass ihnen 
wie jenem kein Geschäft zu gross und namentUch aber auch die 
kleinsten nicht zu gering seien, so wäre in dieser Beziehung die Auf- 
gabe für alle unsere Geldinstitute dieselbe, den Check Verkehr im 
Grossen und Kleinen in ausgedehntester Weise zu cultiviren, und da, 
wo er noch wenig oder nicht bekannt ist, einzuführen und möglichst 
populär zu machen. Ueber den Charakter des Checks ist zwar, wie 
es bereits bei der Definition des englischen Checfis gesagt worden ist, 
in Erinnerung zu bringen, dass dieses Papier nicht die Eigenschaft 
des Wechsels besitzt, und streng genommen, auch nicht als Circu- 
lationsmittel oder als Rimesse betrachtet werden kann. Während beim 



— 55 — 

Wechsel ein Indossent dem andern haftbar wird und alle frühem 
Unterschriften den nachfolgenden solidarisch und wechselrechtlich ver- 
pflichtet werden, haftet nach englischem Begriffe der Aussteller dem 
Empfanger seines Checks nur 24 Stunden für den richtigen Eingang. 
Weitere Indossirung und spätere Präsentation entbindet ihn seiner 
Haftbarkeit. Daher werden, wie schon gemeldet, in England die Checks 
sofort präsentirt und ist in zweifelhaften Fällen auch Niemand ver- 
pflichtet, Checks an Zahlung anzunehmen. Die Checks, welche von 
Kunden auf Banken oder Banquiers gezogen, bei uns schon in etwelcher 
Zahl vorkommen, lauten gewöhnlich auf eine spätere, fixe Verfallzeit, 
so dass also nach unsern Begriffen der Aussteller jedenfalls bis zum 
Eingange bei Verfall haftbar ist. Durch weitere Indossirung an Ordre 
scheint auch die wechselrechtliche Verbindlicheit ausgesprochen zu 
werden und Hesse sich übrigens durch eine ins Wechselrecht aufzu- 
nehmende Bestimmung das Nähere festsetzen. 

Es ist schon früher erwähnt worden, wie die Stellung unsrer 
Schweiz. Geldinstitute eine ganz verschiedene sei und dieselbe je nach 
ihrer Lage und Grösse auch ganz andere Aufgaben zu erfüllen haben. 
Es last sich daher unmöglich eine Begel für Alle aufstellen; wir 
müssen im Gegentheil jedem Institute seinen besondem Charakter und 
Geschäftsweise vorbehalten und mögen sie ungehindert fortfahren, die 
grossen Institute hauptsächlich die grossen und die kleinen dagegen 
die ihnen angemessenen Geschäfte zu machen. Falls sich die grössern 
Banken, welche Depositengeldei: auf Check Bechnung annehmen, nur 
auf grössere Posten beschränken sollten, so bliebe den kleinern In- 
stituten noch Spielraum genug, dasselbe Geschäft mehr im Detail und 
Kleinverkehr zu betreiben. In grössern Städten, in welchen jetzt schon 
grössere und kleinere Bankinstitute thätig sind, könnten ßie leicht in 
dieses Fach sich theilen und miteinander zur Ausbreitung des Check 
Verkehrs beitragen. Es hätte dieses nach zwei Richtungen zu ge- 
geschehen. Zunächst wäre der gesammte Handelsstand berufen, in 
erster Linie an diesem Verkehre Theil zu nehmen, indem er, anstatt 
selbst grössere Kassa zu halten, seinen Banquier oder Bank als seinen 
Kassier benützte. Gerade wie es in England mit grossem Vortheil 
und Bequemlichkeit geübt wird , hätte der Kaufmann nur - dafür zu 
sorgen, immer genügende Bilanz auf seinem Check Conto zu halten, 
wogegen er alle seine Verbindlichkeiten wie z. B. Frachten, Post- 
rechnungen , alle Arten Noten und Fakturen mittelst seinen Checks 
regliren und die auf ihn vorkommenden Tratten durch Beisetzung 
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seines Domicil Acceptes 2u Lasten seines Checks Conto honoriren lassen 
könnte. Dieser letztere Modus würde für den Anfang das Incasso- 
geschäft etwas erschweren, aber wie gesagt, nur für den Anfang. 
Jedes Bankhaus würde sich bald bemerken, welche Handelsleute (und 
bald auch Privaten) Check Conto halten und wie es auf den meisten 
grossem Wechselplätzen jetzt schon üblich ist, dass alle einlaufenden 
Platzwechsel sofort zur Acceptation präsentirt werden, so würde jedes 
Bankhaus die ihm eingehenden Incasso Papiere sofort beim Bezogenen 
vorweisen und sein Domicil Accept beisetzen lassen. Damit wäre das 
Incassogeschäft schon soviel wie erledigt, indem der Eingang hernach 
durch das Clearing House stattfinden würde. Jeder Kaufmann, der 
irgendwo Check Rechnung führt, hätte sich mit dem Incasso der ihm 
eingehenden Platzwechsel gar nicht mehr zu befassen ; er würde sofort, 
was ihm zukommt, seinem Banquier auf Check Conto senden, welch' 
eraterer an seiner Stelle, wie oben bemerkt, das Nöthige besorgen 
und um das Betreffniss die Bilanz seines Kunden vermehren würde. 

Auf unsern grössern Handelsplätzen findet Aehnliches zwischen 
unsern Schweiz. Giro- und Discontobanken und den Handelshäusern 
des Platzes, welche eine Bankrechnung führen, jetzt schon statt. 
Während die letzteren Wechsel mit genügenden Unterschriften bei 
diesen Banken discontiren und ihren Platz-Incasso durch sie besorgen 
lassen, wird ihnen das Produkt gut geschrieben, worüber sie bei Ge- 
legenheit durch Anweisung auf die Bank verfügen. Dieser Bankverkehr, 
wie er also zum Theil bereits schon vorhanden ist, würde durch 
grössere Verbreitung des Check Wesens und Einführung eines Schweiz. 
Clearing House keineswegs gestört werden. Die Erfahrung lehrt, dass 
alle Erleichterungen, welche im Verkehr eingeführt worden, nur zu 
dessen Belebung und Ausdehnung beitragen und ohne Zweifel müsste 
dies auch in Bezug auf den Bankverkehr der Fall sein. Durch 
Gründung eines centralen Schweiz. Clearing House würde der Geschäfts^ 
kreis unserer Discontobanken erweitert und ihre Operationen erleichtert, 
worüber später noch einlässlicher die Kode sein wird (vide S. 72 u. 73.) 

Aber nicht nur auf den Handelsstand müsste der Check Verkehr 
ausgedehnt werden, sondern vielmehr auf das gesammte Publikum. 
Es müsste der Gebrauch des Checks mit dem socialen und commer- 
ciellen Verkehr identifizirt werden. Wie wir weiter oben schon gezeigt 
haben, dass in England alle Stände der socialen Gesellschaft am 
Check Verkehr betheiligt sind, so müssten auch bei uns Kapitalisten 
und Rentiers, Gelehrte und Geistliche, Beamte, Handwerksleute und 
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Landwirthe an diesem Verkehr Theil nehmen. Dem Kapitalisten müsste 
es zur Bequemlichkeit dienen, seine Zinseneingänge oder die Zinscoupons 
selbst auf Check-Conto zu geben und dagegen seine Zahlungen durch 
Ausfüllen eines Checkformulars zu regliren. Ebenso bequem dürften 
es alle Berufsleute finden, anstatt grössere oder kleinere Summen baar 
im Hause aufzubewahren, dieselben bei Eingang dem Banquier auf 
Check-Conto zu übergeben und nach Bedürfniss darüber zu verfügen. Da 
alle diese Transaktionen auf Check Rechnung spesenfrei besorgt und 
vielleicht doch noch ein kleiner Zins auf der Bilanz vergütet würde, 
so hätte das Pubhkum neben der Bequemlichkeit auch noch einen 
bescheidenen Nutzen, welcher, auf Tausende sich erstreckend, zur Be- 
förderung des Nationalwohlstandes beitragen würde. 

Für den Schweiz. Bankverkehr würde dagegen ein Vortheil inso- 
weit erwachsen, als die Baarschaft, welche in viel Tausend Händen 
im Lande herum zerstreut ist, sich in den Kassen der Banquiers oder 
Banken concentriren imd zu einer Macht anwachsen würde. Concentration 
in Banken ist eine Hauptursache, wodurch Englands Geldmarkt so reich 
und mächtig geworden ist. Während der Einzelne mit seinem Gelde 
nichts anfangen kann, findet es dagegen in der Hand des Banquiers 
stets Verwendung. Der Geldbedürftige weiss, dass er bei Banquiers 
oder Banken offene Kassa findet und diese können die Gelder, welche 
ihnen in oben angedeuteter Weise zugeflossen sind, als Vorschüsse 
auf Wechsel oder Hinterlage oder in irgend einer Weise nutzbar 
machen. 

Gleichwie der Check Verkehr eine Stütze des Clearing Systems 
in England bildet, so müsste hinwieder die Errichtung eines Clearing 
House zur Popularisining des Check Verkehr beitragen ; es würde somit 
das Eine zur Entwicklung des Andern dienen. 

Es dürfte genügen, an dieser Stelle mit kurzen Andeutungen den 
Check Verkehr skizzirt zu haben. Vielleicht findet sich eine gewandtere 
Feder veranlasst, dieses Thema erschöpfender zu behandeln. Es würde 
sich auch der Mühe lohnen, wenn es gelingen sollte, alle Klassen der 
socialen Gesellschaft von der Nützlichkeit des Check Systems zu über- 
zeugen und die allgemeine BetheiUgung am Check Verkehr zu bewirken. 

Bis eine klare Einsicht in das Check System alle Stände durch- 
drungen und Jedermann sich an den Gebrauch des Checks gewöhnt 
haben wird, wird es viele Mühe kosten und dürfte es namentlich allen 
Banken und Banquiers anempfohlen werden, das Publikum auf die 
Nützlichkeit dieses Systems aufoaerksam zu machen. 
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Dagegen darf die weitere Aufgabe, den Bankverkehr in der Weise 
zu reorganisiren, dass er mit dem Clearing System in Einklang gebracht 
wird, als eine weniger schwere betrachtet werden. Schon mancherlei 
Einrichtungen sind unter unsem Schweiz. Banken getroffen worden, 
welche als Vorläufer des Clearing Systems betrachtet werden dürfen, 
wie z. B. das Concordat unserer Discontobanken in Basel, St. Gallen 
und Zürich und der Banque du Commerce in Genf, sowie der Berner 
Kantonalbank und ihrer Filialen. Die Modificationen in unsem Bank- 
verkehr, weche dagegen noch zu trefiFen sind, umfassen solche Aen- 
derungen, welche auch ohne Beziehung auf das Clearing House an 
sich selbst schon wohlthuend und nützlich erscheinen dürften. Wir 
werden dieselben einer nähern Besprechung unterziehen ; wollen jedoch 
zunächst die Idee aussprechen, wie wir ein Schweiz. Clearing House 
zu constituiren gedenken. 

Es ist vor einiger Zeit in zürcherischen Finanzkreisen das Be- 
dauern ausgesprochen worden,, dass die Vermittlung eines Clearing 
House fehle, und ebenso wird dieser Mangel in andern Schweiz. Handels- 
städten schon gefühlt worden sein. Dass aber verschiedene Anregungen, 
welche in der Schweiz zur Gründung eines solchen Institutes gemacht 
worden sind, noch zu keinem Erfolg geführt haben, mag seinen Grund 
darin haben, dass trotz gefühltem Bedürfniss selbst die grösste Schweiz. 
Handelsstadt als zu klein für genügende Alimentirung eines Clearing 
House eschienen sein wird. Der Handels- und Weltstadt gegenüber 
müsste es in der That als ein sonderbares Gebahren erscheinen, wollte 
man in einer Schweiz. Stadt ein gleiches Institut in Scene setzen. Wir 
haben bereits im vorigen Abschnitt gemeldet, dass die Banquiers in 
London sich in zwei Klassen theilen und von den 36 City Bankers 
nur 26 Banken und Banquiers am Clearing House betheiligt sind. 
Sehr grosse Bankhäuser im Westende von London, die nur das englische 
und nicht das auswärtige Bankgeschäft betreiben, sind wegen zu grosser 
Entfernung von dem Geschäftsviertel Londons, nicht Clearing Mitglieder. 
Es sind also verhältnissmässig nur eine kleine Zahl der Londoner Banquiers 
Mitglieder des Clearing Houee, obschon der Umsatz so enorme Summen 
erreicht. Würde man alle bedeutenderen Städte der Schweiz, in 
welchen Handel und Industrie betrieben wird, zusammen nehmen mit 
Einschluss derjenigen Ortschaften, in welchen Banken oder Banquiers 
domicilirt sind, so würde man ein ordentliches Contingent von Bank- 
geschäften erhalten und die Summe des gesammten Handelsverkehrs, 
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welcher in diesen Städten concentrirt ist, würde jedenfalls ein Total 
ergeben, welches im Verhältniss zur Grösse und Bevölkerung unseres 
Landes dem Handelsumsätze Londons an die Seite gestellt werden 
dürfte. Nach einer später folgenden Ausstellung belauft sich das ein- 
gezahlte Aktienkapital von 49 Schweiz. Bankinstituten mit Weglassung 
der Spar- und Leihkassen und reinen Hypothekargeschäften auf die 
bedeutende Summe von 178 Mill. Fr. Die Privatbankgeschäfte der 
Schweiz, deren es eine beträchtliche Zahl gibt und worunter sich solche 
befinden , denen Millionen zu Gebote stehen , können hier nicht auf- 
gezählt werden. Sie würden natürlich das Total dieser Aufstellung 
um eine ordentliche Summe vergrössern. Diese Institute und Privat- 
bankgeschäfte zusammen genommen müssten als Grundlage dienen, 
auf welcher ein Schweiz. Clearing House errichtet werden muss. Durch 
dasselbe müssen sie unter sich zu einem grossenGanzen vereinigt 
werden, ohne dass jedoch das einzelne Glied an Selbständigkeit das 
Mindeste einbüssen würde. Wie die in der Hand des Banquiers con- 
centrirte Million zu einer Macht anschwellt, so müsste noch vielmehr 
die Vereinigung sämmtlicher Schweiz. Banken und Privatbankgeschäfte 
durch Vermittlung des Clearing House dem gesammten Bankverkehr 
eine Stärke und Ausdehnung verleihen, wie kein anderes Mittel solches 
hervorzubringen im Stande sein würde. 

^ Durch Einfahrung des Clearing Systems könnte man den bis- 
herigen Geschäftsumsatz nur mit Procenten in Baar und Noten aus- 
gleichen, oder mit andern Worten, man würde dadurch in den Stand 
gesetzt, mittelst den bereits vorhandenen Circulationsmitteln einen viel 
grossem Umsatz bewerkstelligen zu können. Und dieses würde erreicht 
werden ohne Mitwirkung des Staates und der Behörden! — Einzig 
im Kreise der finanziellen Geschäftswelt haben wir die Hülfe zu suchen 
und in demselben liegt sie verborgen, wir brauchen sie nur ins Leben 
zu rufen ! Damit erfüllt sich der schon erwähnte Wunsch von selbst : 
vom Staate nicht zu viel zu verlangen und der freien Entwicklung und den 
Anstrengungen der Einzelnen den gehörigen Spielraum zu lassen. Der 
Wahlspruch, welchen die Bank von England im Sinne ächten Associations- 
geistes auf ihre Fahne geschrieben: „Alles durch die vereinigten Kräfte 
Aller, nichts durch den Staat oder die Regierung*' würde auch hier in 
Anwendung kommen und wenn das Geheimniss der Grösse und Macht Eng- 
lands nach allen Richtungen in diesem Princip verborgen liegt so dürfte das- 
selbe auch dem vorliegenden Projekte mit Erfolg zu Grunde gelegt werden. 
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Betreffend die Gründung eines Schweiz. Clearing House wäre 
gerade jetzt die beste und gelegenste Zeit dafür.* Die politischen 
Ereignisse des Jahres 1870 sind noch in Jedermanns Erinnerung und 
der Eindruck, welchen die damals eingetretene Erisis hinterlassen hatte, 
ist noch nicht ganz verwischt. Auch können die vielfachen Klagen, 
welche in jener Zeit erhoben worden sind, unmöglich schon vergessen 
sein; dennoch sind alle Rathschläge, welche damals ertheilt, und alle 
Wünsche, welche in Bezug auf Ergänzung der damals in unserm Bank- 
und Kredit-System zu Tage getretenen Lücken ausgesprochen worden 
sind, bis jetzt auf dem Papier geblieben. 

Wie durch die Polgen des französisch-deutschen Krieges der 
politische Schwerpunkt von Paris hinweg gekommen ist, so hat auch, 
wie schon im ersten Abschnitte besprochen, diese Stadt in ihrer Eigen- 
schaft als erster Wechsel- und tonangebender Börsenplatz bedeutend 
eingebüsst. Der grosse Geld- und Wechselverkelir , der, wie schon 
früher hervorgehoben worden ist, seinen Weg über andere Plätze nahm, 
hat sich zersplittert und da auch uns ein gewisser Antheil zugefallen 
ist, so bleibt es unsere Aufgabe, denselben durch rechtzeitige Erleich- 
terung des Verkehrs zu binden und durch verbesserte Einrichtungen 
den Verkehrsstrom womöglich zu vergrössem. 

Einem weitern Grund für rasches Handeln und baldige Ver- 
wirklichung des vorliegenden Projektes begegnet man noch in folgender 
Richtung. 

Bezüglich des Verkehrswesens der Eisenbahnen nimmt man alle 
Verbesserungen, wie solche von unsem renommirtesten Schweiz. Ge- 
sellschaften mitunter aus eigener Initiative eingeführt werden, gerne 
entgegen. Und um die weitergehenden Anfoi*derungen , welche das 
Interesse des Gesammtverkehrs erheischt, umsomehr zur Gründung zu 
bringen, ist dem Bund durch die revidirte Bundesverfassung die Gesetz- 
gebung über den Betrieb der Eisenbahnen übertragen worden. Hoffen 
wir, er werde kraft dieser Vollmacht ein wachsames Auge halten auf 
Alles, was zu Nutz und Fromen des nationalen und internationalen 
Verkehrs dient. 

Was diejenigen Verkehrsgebiete betrifft, welche wie das Post- 
und Telegraphenwesen unter dkecter Staatsleitung stehen, so darf mit 
Befriedigung constatirt werden, dass das gegenwärtige eidgen. Post- 
departement bestrebt ist, nicht nur allen billigen Ansprüchen zu be- 
gegnen, sondern selbst noch weitere Neuerungen und Verbesserungen 
zu Gunsten des Verkehrs einzuführen, Wenn wir also vom Staate 



- 61 - 

verlangen, dass er seinerseits nichts versäume, was zur Hebung der 
Yolkswirthschaft beiträgt, so darf man billigerweise voraussetzen, dass 
auch die einzelnen Klassen der socialen Gesellschaft diejenigen An- 
strengungen machen, welche als Aufgabe des Einzelnen zu betrachten 
sind. Und wenn sogar die Staatsmaschine mit verstärkter Dampfkraft 
vorauseilt, wie könnte man zurückbleiben mit derjenigen Einrichtung, 
welche den Bankverkehr zu einer mechanischen Vervollkommnung 
bringen soll? 

Schliesslich ist noch eines Umstandes zu erwähnen, welcher mehr 
als alle andern den jetzigen Zeitpunkt zur Gründung eines Schweiz. 
Clearing House als am passendsten erscheinen lässt. Nachdem nun 
durch die revidirte Bundesverfassung dem Bunde die Befugniss zur 
Gesetzgebung über Ausgabe und Einlösung von Banknoten übertragen 
worden ist, und das Resultat der am 15. Mai einberufenen Conferenz 
nun seither im Entwürfe erschienen und bereits vom Bundesrathe der 
Bundesversanmilung vorgelegt worden ist (wodurch die im 2. Abschnitt 
Seite 24- gebrachte kurze Notiz hiermit ergänzt wird), so dürfte, 
sobald der Entwurf angenommen, die Promulgation dieses Gesetzes 
demnächst erfolgen. Soweit man diese neue Gesetzesvorlage in ihrer 
ursprünglichen oder abgeänderten Fassung jetzt schon beurtheilen kann, 
wird sie in der Ausführung auf das an der Notencirculation betheiligte 
Publikum einen günstigen Einfluss ausüben, während sie dagegen in 
dem Geschäftskreise der meisten bisherigen Emissionsbanken entweder 
eine mehr oder weniger eingreifende Umwälzung zur Folge haben 
oder manche unter ihnen zur gänzlichen Verzichtleistung auf die Noten 
Ausgabe zwingen wird. In diesem letztem Falle dürfte es für die 
betreflfenden Institute um so angenehmer sein, durch vervollkommnete 
Einrichtungen im Bankverkehr, wie sie durch das hier in Anregung 
gebrachte Schweiz. Clearing House in Aussicht genommen werden, 
eine Compensation zu finden für den Gewinn, welcher ihnen durch 
Aufgeben des Geschäftszweiges der Noten-Emission in Zukunft ent- 
gehen wird. 

Diejenigen Banken dagegen, w^elche nach Maassgabe des neuen 
eidgen. Banknotengesetzes sich hauptsächlich auf die Noten-Emission 
verlegen werden, werden sich eines um so ausgedehnteren Umlaufes 
ihrer Noten zu erfreuen haben und einen um so grossem Nutzen aus 
diesem Geschäftszweige ziehen. Mit der Erweitemng ihi*er Noten- 
circulation wachsen aber auf der andern Seite auch ihre Verpflichtungen, 
welche in dem neuen Gesetze ziemlich strenge normirt sind. Die 
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Bestimmung, wodurch die Notenbanken verpflichtet werden, die Noten 
der andern autorisirten EmissionsbAnken ohne Abzug an Zahlung zu 
nehmen oder baar einzulösen, lautet ganz zu Qunsten des Publikums. 
Da aber jede Bank gehalten sein wird, den Qegenwerth ihrer Noten, 
welche durch eine andere Bank eingelöst worden sind, auf die erste 
Aufforderung hin franco in Baar einzusenden, so dürfte diese Verpflich- 
tung eine ziemlich kostspielige werden, namentlich in Zeiten, in welchen 
Silber das ausschliessliche Zahlungsmittel bildet. Auch für diese Fälle 
dürfte dem schweizerischen Clearing House eine wichtige Rolle zu- 
gedacht werden. Die Banken könnten sich gegenseitig ihre Noten mit 
eigener Kassa einlösen und den Rembours durch das Clearing House 
ausgleichen. 

Da das neue Banknotengesetz zur leichtern Erfüllung der eben 
erwähnten Bestimmung die Errichtung einer Centralstelle in Aussicht 
nimmt, so Hesse sich dieselbe mit dem hier angeregten 
schweizerischen Clearing House vereinigen, wodurch die 
Betriebskosten bedeutend verringert resp. halbirt und dem Institute 
selbst von vornherein ein grösserer Wirkungskreis gesichert würde. 

Indem wir also nochmals die unverzügliche Gründung dieses 
Institutes als zeitgemäss betonen, geben wir nach den in der viel- 
besprochenen Erisis von 1870 gemachten Erfahrungen noch zu be- 
denken, dass verbesserte Einrichtungen nicht erst in kritischen, sondern 
in guten, d. h. in solchen Zeiten eingeführt werden müssen, wo man 
nicht unter dem Einflüsse ungünstiger Verhältnisse steht, damit die 
neugeschaffenen Organisationen Zeit finden, sich zu entwickeln und 
zu kräftigen, um sich dann in der Zeit der Noth als wirkliche Hülfe 
zu bewähren. 

Als Schutzmittel gegen Geld- und Ereditkrisen darf zwar das 
Clearing House nicht betrachtet werden ; weil aber in normalen Zeiten 
durch das Clearing System eine Menge Circulationsmittel entbehrlich 
gemacht werden, so wird man sich durch Benützung dieses Systems 
daran gewöhnen, den Geschäftsumsatz mit möglichst wenig Baarmitteln 
auszugleichen. Es brächte dieses schon den Vortheil, dass eine Erisis 
nicht so schnell zum Ausbruch gelangen könnte; derselbe würde viel- 
mehr aufgehalten und hinausgeschoben und man fände Zeit und Mittel, 
der Erisis zu begegnen. 

Eehren wir nun zur Aufgabe dieses Abschnittes zurück, um vor- 
erst die dem Schweiz. Clearing House zu gebende Constitution und 
Einrichtung näher zu besprechen. 
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Da der Zweck dieses Institutes darin besteht, durch vervollkomm- 
nete Organisation den Schweiz. Bankverkehr, soweit es sich um Zeit 
und Mühe handelt, zu vereinfachen, und in Bezug auf Erspamiss an 
baarem Kapital mit wenigen Mitteln einen grossem Umsatz zu bewerk- 
stelligen, so würde diese Einrichtung in erster Linie dem Schweiz. 
Bankgeschäft zu gut kommen. Darum müssten sich nach dem Muster 
des Londoner Clearing House ausschliesslich die Schweiz. Bankgeschäfte 
daran betheiligen. Während der Handelsstand im Allgemeinen von der 
direkten Betheiligung am Clearing House ausgeschlossen bliebe, wäre 
es dagegen eine — man dürfte wohl sagen angenehme — Verpflich- 
tung sämmtlicher Bankgeschäfte, sich an der Gründung des Schweiz. 
Clearing House zu betheiligen. Wie schon die Firma andeutet, handelt 
es sich nicht * um die Geschäftsvermittlung eines einzelnen Platzes, 
sondern um ein Clearing House für die ganze Schweiz; es müsste 
daher auch die Betheiligung aller Schweiz. Bankinstitute und Privat- 
bankhäuser in Aussicht genommen werden. 

Im Allgemeinen wird uns das Londoner Clearing House als Vor- 
bild dienen ; weil aber unsere Schweiz. Bankgeschäfte doch nicht so 
eingerichtet werden können wie diejenigen der englischen Banquiers, 
indem unser Geschäftsbetrieb ein ganz anderer ist und bleiben wird 
und das Hülfsmittel einer grossen Landesbank, wie die Bank von 
England als solche zu betrachten ist, uns fehlt, so muss auch die 
Constitution des Schweiz. Clearing House in mancher Beziehung von 
derjenigen des Londoner Clearing House abweichen und unsem Ver- 
hältnissen angepasst werden. 

In London werden die Betriebskosten von den Mitgliedern des 
Clearing House bestritten ; eine einfache Vertheilung der Kosten nach 
der Zahl der Mitglieder würde uns ah^T als unbillig erscheinen, weil 
diejenigen, welche weniger umsetzen können, so viel in Anspruch 
genommen würden, wie die grössern Geschäfte. Wollte man dagegen 
die Kosten im Vcrhältniss des Umsatzes berechnen, so könnten die 
Mitglieder, welche am meisten zur Belebung des Clearing House bei- 
zutragen im Falle sind, ähnlich denjenigen in Paris versucht werden, 
ihren Verkehr wegen dem Kostenpunkte dem Clearing House wieder 
zu entziehen. Es dürfte daher folgender Vorschlag den Vortheil für 
sich haben, dass er diese beiden Klippen umgeht und gleichzeitig das 
Mittel zur Lösung einer noch wichtigem Aufgabe bietet. 

Obschon der Geschäftsbetrieb eines Clearing House kein Kapital 
erfordert und das Londoner Institut ohne solches etablirt worden ist, 
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so müsste in Abweichung von der englischen Constitution das Schweiz. 
Clearing House mit wenigstens einer MiUion Fr. fundirt werden. Da es 
sich um eine Gründung handelt, deren Hauptnutzen ein indirekter ist, 
so dürfte von diesem Betriebskapital auch keine Rendite erwartet 
werden. Es hätte diese Fundirung in erster Linie den Zweck, aus 
dem Zinsenertrag sämmtliche Betriebs- und Unkosten des Clearing 
House zu decken. 

Nach mitfolgender Aufstellung arbeiten 49 unserer Schweiz. Bank- 
institute mit einem bis jetzt einbezahlten Aktienkapital von 1 78 Mill. Fr. 
und hielten beim Jahresabschluss vom 31. Dezember 1873 einen Eassa- 
Saldo von zusammen 35 Millionen, was im Verhältniss zum Aktien- 
kapital 19,87 ®/o ausmacht. ]>as Betriebskapital sämmtlicher Privat- 
bankgeschäfte der Schweiz dürfte mit 20 Millionen wohl eher zu niedrig 
als zu hoch geschätzt sein und rechnen wir davon absichtlich nur 5 ®/o 
als Kassasaldo = 1,000,000 Fr. Die weitern Passiven von Aktien- und 
Privatbankgeschäften, bestehend in Depositen- und Obligationen-Geldern, 
Noten-Emissionen, Oblighi und andern Hülfsmitteln, können hier nicht 
in Betracht gezogen werden, obschon sie wesentlich zur Vergrösserung 
des Betriebskapitals beitragen. Wenn auch der Baarbestand am Jahres- 
schlüsse überall gewöhnUch etwas stärker sein wird, als der Durch- 
schnitt während des ganzen Jahres ergeben würde, so wollen wir 
gleichwohl obige Zahlen festhalten und zur Grundlage für unsem 
Vorschlag verwenden, indem gerade der Eassasaldo für das Clearing 
System als Maassstab dient. Die Ausdehnung eines Bankgeschäftes 
dürfte auch füglich nach der Höhe des Kassasaldo beurtheilt werden; 
je ausgedehnter das Geschäft, um so grössern Baarvorrath erfordert es. 

Würde jedes Bankgeschäft von seinem für alle Fälle bereit- 
gehaltenen Baarbestande ^^^ ^^ Betheiligung am Schweiz. Clearing 
House abgeben, so ergäbe dies nach obiger Aufstellung von zusammen 
35 Millionen Eassasaldo (die Privatbankgeschäfte nicht inbegriffen) ein 
Gründungskapital von 3,5 Mill. Fr. Da es aber zur Fundirung des 
Institutes nur eine Million bedarf, so könnte die Betheiligung am Clearing 
House auf 3^/o des Eassasaldo reducirt werden. Unsere Girobanken 
von Basel, St. Gallen und Zürich und die Filiale der letztem in 
Winterthur bieten den Bank- und Handelsgeschäften ihres Platzes die 
Bequemlichkeit, dass sie von ihnen Gelder in unverzinslicher Rechnung 
annehmen und zur unbedingten Verfügung bereit halten (ähnlich wie 
die Depositen bei der Bank von England). Vermöge dieser Eigenschaft 
können diese Bankguthaben als baares Geld betrachtet werden und 
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bilden desshalb auch überall unter der Rubrik von Bankguthaben oder 
Bankconto einen integrirenden Bestandtheil des Eaesasaldo eines mit 
diesen Banken in Verbindung stehenden Hauses. Ebenso müsste das 
BetrefFniss der Betheiligung am Clearing House als ein unverzinslicher 
Bestandtheil des Eassasaldo betrachtet werden, mit dem Unterschiede 
jedoch, dass dieser Betrag nur im Clearing House verfugbar wäre und 
auch nicht nach Belieben zurückgezogen werden könnte. 

Von dieser Anschauung ausgehend, erscheint das Opfer, welches 
jedem Bankgeschäfte behufs Gründung des Schweiz. Clearing House 
zugedacht wird, äusserst minim; ja es ist sogar die Betheiligung mit 
3®/o vom Eassasaldo gar nicht als Opfer zu betrachten, weil jedes 
Mitglied nur einen kleinen Theil desjenigen Geldes dazu verwenden 
müsste, welches ohnehin für Chomäge bestimmt ist und als Eassasaldo 
einem todten Eapitale gleicht. 

Da die Zinsen aus dem Gründungskapital, soweit nöthig, zur 
Bestreitung der ünterhaltungs- und Betriebskosten bestimmt sind, und 
das im Clearing House verwirklichte System die Aufgabe erfüllt, mit 
einem ganz geringen Betrage von baarem Gelde viel grössere, sogar 
enorme Summen umzusetzen, so würde dem Kapital, welches als 
Gründungsantheil für jedes Mitglied in Aussicht genommen wird, eine 
indirekt produktive Eigenschaft verliehen, mittelst welcher es einen 
potenzirten Umsatz bewerkstelhgen könnte. Diese Voraussetzung würde 
sich ohne Zweifel bald erfüllen. In Folge zweckmässiger Organisation 
des Clearing House und allgemeiner Betheiligung unserer sämmtlichen 
Banken und Bankhäuser müsste sich die Nützlichkeit dieses Institutes 
in kurzer Zeit bewähren. Sobald einnial die betheiligten Mitglieder 
von der Präzision und mechanischen Vollkommenheit dieser Einrichtung 
überzeugt sein werden , so werden sie auch ruhig ihre grossen Baar- 
vorräthe vermindern dürfen. Das zur Gründung eines Schweiz. Clearing 
House eingelegte Eapital wird insoweit produktiv werden, als man zur 
Abwicklung der Geschäfte eine kleinere Masse Circulationsmittel be- 
dürfen und den Ueberschuss auf andere nutzbringende Weise wird ver- 
wenden können. 

Das Gründungskapital des Schweiz. Clearing House hätte aber 
noch einen andern Zweck und müsste nebst der Deckung der Betriebs- 
kosten noch eine höhere Aufgabe erfüllen. Da das Londoner Clearing 
House die Erönung seines Systems in der direkten Verbindung mit der 
Bank von England erlangt hat, indem die im vorigen Abschnitt erklärte 
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Schwyz 


100,000 


13,037 


13,«. 


Winterthur 


15,000,000 


1,415,758 


9,.» 


Zofisgeo 


2,000,000 


140,076 


7,00 


Zürich 


6,000,000 


3326,715 


55,« 


LieaUl 


1,000,000 


73,600 


7,» 


Basel 


12,000,000 


409,209 


3,41 




8,000,000 


824,281 


10,so 


Bern 


- ") 


- 


- 


" 


3,000,000 


245,223 


8,1T 


„ 


6,000,000«) 


1,621,133 


27,M 


Basel 


3,400,000 


678,467^ 


19^ 


TrauBp. 


93,750,0Q0 


20,496,279 


539,70 



Basellondsch. Eantoonlbank ... 

Bailer Bankferein i. 

Handelsbank 

, „ Filiale ... 

Bemer Handelsbank 

, Kantonalbank sammi 

Filialen 

CoiQptoir d'escompte 

(Oswald, Oebrflder, & Co.) 



') Bei den EmisBionabanken aisd die eigenen Noten im Saldo nioht inbegriffen. 
^ Wnrde auf 6 Millionen erbSht. <) Wurde auf eine Million erhöht. ^) Abscbtuss 
vom 30. Sept. 1873. *) Wurde seither errichtet. «) Grundkapital des Staates. 
'') AbBcbluBs Tom 30. April 1874. 
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über 49 Schweiz. Bankinstitute. 



m 



Name der Bank 



Oomicil 



EiabazahHes 
ActIan-KapHal 



KasM-Saldo 

am 31. Dezember 1878 



0'/ 



27 

28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 



Comptoir d'escompte 
Greditanstalt 



I • • • • • 



• «4 



• •• ••• ••• 



Deutschschweiz. Oreditbank .. 

Disconto-Cassa 

Eidgen. Bank sammt Filialen 
Freibnrger Kantonalbank 
St. Gallische Kantonalbank .. 
Graubündner Kantonalbank .. 

Handelsbank 

Keuenburger Kantonalbank .. 
Schaflfhauser Handelsbank 
Soci6t6 iinanciere yaudoise .. 
Solothurnische Bank 

„ „ Filiale .. 

Schweiz. Kreditanstalt 

Tessiner Kantonalbank 

Thurgauische Hypothekenbank 

yf Kantonalbank .. 

Toggenburger Bank 

Union du Credit vaudois 
Waadtländer Kantonalbank .. 
Zürcher Kantonalbank 



• • • • • 



Transport 

Genf 
St. Gallen 

Luzem 
St. Gallen 
Interlaken 

Bern 

Freiburg 

St. Gallen 

Chur 

Zürich 

Neuenburg 

Schaffhausen 

Lausanne 

Solothurn 

Ölten 

Zürich 

Bellinzona 

Frauenfeld 

Weinfelden 

Lichtensteig 

Lausanne 

n 

Zürich 



Fr. 

93,750,000 
3,000,000 

800,000 
1,800,0000 
3,000,000 

500,000«) 
9,000,000») 
2,400,000 
4,000,000 

- ') 
1,000,000 

3,000,000 

2,000,000 

4,000,000 

2,000,000 

20,000,000 
1,000,000 
3,000000 
1,375,680«^) 
2,000,000 
8,480,500 
6,000,000 
6,000,000 



Pr. 

20,496,279 539,78 

294,633 9,8S 

104,201 13,02 

151,064 8,40 

85,372 2,84 

41,908 8,38 

1,759,073 J9,5i 

367,677 15,32 

978,348 24,45 

639,867 — 

38,458 3,84 

957,479 31,91 

115,083 5,75 

124,332 3,10 

434,306 ^ 

34,745 I ^^'' 

2,122,577 10,61 

458,009 45,80 

391,632 13,06 

370,540 26,88 

212,637 10,68 

98,910 1,16 

1,727,6776)1 28,7» 

3,372,606 I 56,21 



178,106,180 



35,377,413 



19,87 



Das YoUstftndige Aotien-Kapital beträgt 3 Millionen. «) Wurde auf eine 
Million erhöht. ») Wurde auf 12 Millionen erhöht ^) Die Betriebsmittel dieses 
Institutes betrugen laut Bilanz vom 31. Dez. 1873 Fr. 13,638,011. 72, bestehend 
aus Obligationen, Sparkassa- und Depositengeldern und der Banknoten-Emission. 
^) Staatsbetheiligung. ^) Ohne die Agenturen. 
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BchlusBbflanz es ennögliclit, den grössten Umsatz des Clearing House 
ohne Baarschaft auszugleichen , so müsste unserem Institut von vorn- 
herein die gleich vervollkommnete Einrichtung gegeben werden. Weil 
uns aber, wie schon oben ausgesprochen, eine solche Verbindung wie 
diejenige der Bank von England fehlt , so müssen wir dieselbe durch 
eine andere Einrichtung substituiren. Die Schlussbilanz als letzte Aus- 
gleichung des Tagessaldo durch das Clearing House und die Bank von 
England beruht darauf, dass die letztere selbst Mitglied des Clearing 
House geworden ist und jede Clearing Bank oder Banquier bei ihr 
eine Depositenrechnung hält, auf welcher der Bilanzsaldo zu- oder ab- 
geschrieben wird. 

Ohne diese Einrichtung würde uns ein Clearing House nur halbe 
Dienste leisten Und müsste jedes Mitglied jeweilen den Saldo seiner 
Bilanz beziehen oder baar einsenden. Bei einem lebhaften und suivirten 
Verkehr mit dem Clearing House ist aber voraus zu setzen, dass die 
Bilanz das eine Mal per Debet , das andere Mal per Credit saldirt, 
somit mehrere auf einander folgende Schlussbilanzen sehr wahrscheinlich 
wieder aufs Niveau führen würden. In diesem Fall könnte anstatt 
der sofortigen Einsendung oder Rückzug des Saldo der Schlussbilanz 
die Ausgleichung durch blosse Abrechnung geschehen, indem das 
Clearing House selbst die Funktion der Bank von England übernehmen 
würde. Weil aber das Clearing System ein Ereditverhältniss sowohl 
von Seite des Clearing House als unter den Mitgliedern desselben nicht 
gestattet, so müsste für den Saldo der Schlussbilanz, soweit er zu 
Lasten eines Mitgliedes ausfallen würde, entsprechende Sicherheit vor- 
handen sein. Nun braucht aber dieselbe nicht erst nachgesucht zu 
werden : durch die von den Mitgliedern baar einbezahlte Quote ist sie 
schon geleistet. Das Kapital, welches als unverzinslicher Beitrag zur 
Fundirung des Institutes in Aussicht genommen wird, würde somit 
einen doppelten Zweck erfüllen. Aus dem Zinsenertrag würde das 
Schweiz. Clearing House seine Unkosten decken; das Kapital selbst 
würde dagegen gleichzeitig als Fundirung des Institutes und als Garantie 
für seine Mitglieder dienen. 

Gestützt auf eine solche Basis würde die Schlussbilanz jedesmal 
gutgeschrieben oder belastet, soweit der Gründungsantheil im letztern 
Falle den Saldo deckt. Die Ausgleichung des Ueberschusses hätte 
dagegen sofort zu geschehen und bis der Check- Verkehr bei uns ge- 
nugsam entwickelt sein wird, müsste es jedem Mitgliede freistehen, 
über sein Guthaben ans Clearing House in Baar verfügen zu können. 
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Ueberhaupt müssten alle Mitglieder des Clearing House, seien es 
Banquiers oder Banken, stets darnach trachten, ihren Conto beim 
Clearing House möglichst auszugleichen. Wie ein umsichtiger Feldherr 
sich darin als guter Stratege erweist, dass er ein wachsames Auge auf 
das ganze Operationsfeld hält, und wenn er ^u stark oder zu schwach 
besetzte Positionen erblickt, sofort seine Dispositionen zur Ausgleichung 
ertheilt, so muss auch der Banquier die Conti mit seinen CoUegen 
im Auge behalten und für Nivellirung der Rechnungen Sorge tragen. 
Hat er bei dem Einen Guthaben, so disponirt er darüber zu Gunsten 
eines Andern, dem er schuldet. Diese Disposition, in Anwdsungen 
oder Delegationen auf einen Clearing Tag ausgestellt, geben in Er- 
manglung direkter Rimessen ein vortrefBicbes Aliment fürs Clearing 
House, doch könnte dasselbe von seinen Mitgliedern in direkter Weise 
als Giro-Haus benutzt werden. In Folge der Gutschrift der Schluss- 
bilanz wärde jedem Clearer freistehen, auf einen Clearing Tag von 
seinem Conto zu- oder abschreiben zu lassen, gleich den Virements bei 
der französ. Bank. Bei dem theuren Geldporto in der Schweiz und 
namentlich so lange, als Silber das hauptsächlichste Zahlungsmittel bildet, 
wäre die Einrichtung von besonderm Nutzen. Es würden dadurch auch 
die, zwar weniger kostspieligen, Reglemente durch Notensendungen unter 
Banken grösstentheils überflüssig und für die Schweiz. Emissionsbanken 
müsste dieser Modus, wie schon auf Seite 62 erwähnt, behufs gegen- 
seitigen Rembours ihrer Noten als sehr bequem hervorgehoben werden. 

Bei dem Goldmangel, wie wir ihn in letzter Zeit zum allgemeinen 
Nachtheil empfinden mussten, und gegenüber der Schwerfälligkeit des 
Verkehrs mit Silber müsste die Ausgleichimg nach dem Clearing System 
um so werth voller erscheinen ; denn der Transport von Gold oder Silber 
verui'sacht immer mehr oder weniger bedeutende Auslagen. 

Um dem Institute eine gedeihliche Zukunft zu sichern, müsste 
noch eine Bestimmung in die Statuten aufgenommen werden, wonach 
jedes Mitghed des Schweiz. Clearing House verpflichtet würde, dem- 
selben für eine bestimmte Zeit, z. B. fiinf Jahre, fest beizutreten. Nach 
Ablauf dieses Zeitraumes würde jedem Mitgliede der Austritt auf ein- 
jährige Kündigung freistehen. Es bliebe dadurch dem Clearing House 
die baar bezahlte Einlage während mindestens sechs Jahren jeweilen 
gesichert. Beim Austritte eine&- Mitgliedes würde der baar einbezahlte 
Antheil ohne Zinsentschädigung zurückgegeben. 

Der Beitritt zum Clearing House könnte dagegen nach voraus- 
gegangener Anmeldung und Genehmigung durch den Verwaltungsrath 
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jederzeit stattfinden. Ein Ueberschuss des Zinsertrages über die Be- 
triebskosten etc. des Clearing House würde als Reservefonds angelegt, 
welcher Eigenthum der Clearing Mitglieder bleibt. Durch den Austritt 
eines Mitgliedes aus dem Institute geht das Anspruchsrecht auf den 
Reservefonds verloren. 

Die der Gründung beigetretenen oder zum Beitritte sich später 
anmeldenden Bankfirmen müssten bezüglich ihrer Bonität vom Ver- 
waltungsrathe geprüft und ihre Annahme durch dieses Organ oder 
durch die Generalversammlung bestätigt werden. Jedes Mitglied hätte 
ein Yerzeichniss sämmtlicher dem Clearing House beigetretenen Bank- 
häuser und Bankinstitute zu empfangen. Obschon keine solidarische 
Haftbarkeit ausgesprochen wird, müsste es doch im Interesse des 
Institutes und einer jeden dabei betheiligten Firma, liegen, die Eredit- 
und Zahlungsfilhigkeit sämmtlicher Mitglieder zu kennen und über 
dieselbe beruhigt zu sein. Es hätte zu diesem Zwecke jedes Mitglied 
die moralische Verpflichtung zu übernehmen, die Position der übrigen 
Mitbetheiligten so viel als möglich zu überwachen. Sollte ein Mitglied 
schwach werden oder seine Verbindlichkeiten dem Clearing House 
gegenüber nicht jedesmal sofort erfüllen, so hätte der Verwaltungsrath 
das Recht, die betreffende Firma vom Verbände auszuschliessen. 

Mit der Organisation des Institutes hängt auch die Frage zusammen, 
wo dasselbe errichtet werden solle. Wie das Londoner Clearing House 
zwischen Lombard- und Eing William Street im Centrum des Geschäfts- 
viertels zwischen der Bank und köm'gl. Börse und den wichtigsten Banken 
und Bankhäusern sich befindet, so müsste auch ftir unser Schweiz. 
Clearing House eine möglichst centrale Lage gewählt werden. In der 
Mitte zwischen Zürich und Bern, St. Gallen und Genf, Basel und 
Luzem, Chaux-de-Fonds-Locle und Bellinzona-Lugano würde sich Ölten 
am besten empfehlen, welches als Knotenpunkt verschiedener Eisen- 
bahnlinien den Verkehr mit dem Clearing House am besten centralisiren 
würde. Wie die Commis der englischen Banquiers mit ihren Bündeln 
Checks etc. von allen Seiten nach ihrem Clearing House eilen, so 
würden auch die Postzüge die ans Schweiz. Clearing House adrcssirten 
Sendungen aus der Nähe und aus den entferntesten Orten am schnellsten 
in Ölten abliefern. Das vom Schweiz. Postdepartement in Aussicht 
gestellte, neu einzuführende Institut der Bahnhofbriefe würde für unser 
Schweiz. Clearing House sofort die beste Verwendung finden. Die 
Wechselsendungen, deren Abgang und Ankunft, wie später zu ersehen 
ist, auf die Stunde und Minute zum Voraus festgesetzt werden, könnten 
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vermittelst der in Aussicht stehenden neuen Einrichtung ohne Zeitverlust 
gleich bei Ankunft der Züge in Ölten vom Clearing Hoüse in Empfang 
genommen werden. 

Anstatt wie in London die Repräsentanten der einzelnen Firmen 
das Clearing Geschäft besorgen, würde im Schweiz. Clearing House 
ein eigenes Personal unter der Leitung des Direktors die Arbeiten 
verrichten. 

Um alle Städte der Schweiz mit dem Clearing House in Ver- 
bindung bringen zu können, müsste freilich noch eine Reorganisation im 
Bankverkehr selbst vorausgehen, welche aber an und für sich schon 
viel zur Vereinfachung desselben beitragen würde. Es ist schon von 
französ. Bankhäusern zur Erleichterung des Incasso-Geschäftes ein 
Unterschied in den Incassosätzen gemacht worden zwischen solchen 
Wechseln, die nicht auf die übliche Verfallzeit von Mitte oder Ende 
des Monats lauten. Jedes Bankhaus empfindet das Schwerßlllige in 
der täglichen Besorgung des Incassogeschäftes. Es könnte mit weniger 
Mühe viel mehr geleistet werden, wenn die . Verfallzeiten nur auf 
einzelne Tage des Monats beschränkt würden. Daher müssten für die 
Abrechnung im Clearing House monatliche Zahltage wie z. B. der- 5., 
10., 15., 20., 25 und letzte angenommen werden und Jedes Mitglied 
des Clearing House hätte sich von vornherein zu verpflichten, selbst nicht 
anders auf die Schweiz zu trassiren und seine Kunden dahin zu ver- 
halten, dass sie Wechsel,' Anweisungen, Checks etc. nur auf die ge- 
nannten Tage ausstellen. Es wäre diess eine Erleichterung, die im 
Bankgeschäfte ohne Zweifel überall mit Freuden begrüsst würde und 
bald allgemeinen Anklang finden müsste; für die Abrechnung im 
Clearing House wäre dagegen diese Massregel eine unbedingte Noth- 
wendigkeit. 

Um die ganze Schweiz am Clearing House zu betheiligen, bedarf 
es der Einführung dieser Zahltage aus vershiedenen Gründen. Eine 
tägliche Abrechnung der Rimessen, welche von nah und ferne per 
Post eingesandt werden müssen, wäre für das Clearing House sowohl, 
als für seine Betheiligten zu beschwerlich. Der Verkehr würde zer- 
splittert, anstatt concentrirt. Die Bilanzen würden zu klein ausfallen 
und der Vortheil des Systems würde nahezu verschwinden. Ganz anders 
verhält es sich, wenn die monatlichen Zahltage, wie oben angedeutet, in 
Pentaden eingetheilt und auf sechs reducirt werden, von welchen inuner- 
hin die Mitte und das Ende des Monats den grössten Verkehr mitbringen 
würden. Aus der Beschreibung der Operationen des Londoner Clearing 
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House ist auch bereits hervorgegangen, dass die sänimtlichen Wechsel etc. 
am Verfalltage in den Händen der Bezogenen sein müssen, damit 
letztere die Yerification und darauf die Einlösung resp. Belastung der 
Trassenten vornehmen können. Ebenso müsste auch bei uns die Ein- 
richtung getroffen werden, dass alle z. B. am fünften falligen Rimessen 
am zweiten, Abends, ans Clearing House versandt werden, damit sie 
am dritten, Morgens, im Clearing House sind, darin abgefertigt und 
am gleichen Abend oder spätestens den folgenden Tag an die be- 
zogenen Mitglieder des Clearing House endossirt werden können. Am 
fünften, als am Verfalltage , müssten diese Tratten im Besitze der 
Trassaten sein, um gebucht oder M./Z. protestirt zu werden. Retouren 
müssten mit den auf den folgenden Clearing Tag bestimmten Rimessen, 
also z. B. den 7., dem Clearing House zurückgesandt werden u. s. f. 
Je drei Tage vor den durch fünf theilbaren Clearing Tagen (mit Aus- 
nahme des letzten des Monats, der sich nach dem Kalendertage richtet) 
müssten die Rimessen versandt werden, damit sie ein bis zwei Tage 
vor Verfall bereinigt werden könnten. Durch die Dazwischenkunft 
eines Sonn- oder Festtages müsste die Clearing Operation um einen 
Tag vorgecückt werden. 

Das Clearing House würde jeweilen vor Beginn eines Quartals 
oder Monats den Mitgliedern des Hauses die Clearing- resp. Versandts- 
tage durch Circular anzeigen und könnten sogar, wie schon oben an- 
gedeutet, selbst die zu benützenden Pöstzüge zum Voraus bezeichnet 
werden. Wir sind überzeugt, dass auf diese Weise das Clearing Geschäft 
mit der grössten Präzision und zu allseitiger Zufriedenheit bewerkstelligt 
werden könnte. 

Indem also, wie in England das Country Clearing, auch bei uns 
der Gesammtverkehr der ganzen Schweiz durch das Clearing House 
vermittelt würde, versteht es sich von selbst, dass auch ^die Geschäfl;e 
jedes einzelnen Platzes auf diesem Wege abgewickelt würden. Es 
müsste jedem Banquier und Bankgeschäft daran gelegen sein, möglichst 
wenig Eassa zu halten und seine Verbindlichkeiten dagegen so viel als 
möglich durch das Clearing House zu erledigen. Seine Baareinzahlung 
an dasselbe müsste ihm zehn- bis hundertfältigen Nutzen bringen. Anstatt 
dass die Bankgeschäfte eines Platzes ihren Incasso auf Clearing Ban- 
quiers oder Banken selbst besorgen, würden sie diese Papiere mit den- 
jenigen auf andere Schweizerplätze drei Tage vor Verfall ans Clearing 
House senden. Der Verkehr mit den Discontobanken würde dadurch 
nicht im mindesten beeinträchtigt; im Gegentheil würde vorausgesetzt 
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dass auch diese selbst in oben beschriebener Weise den häufigsten Ge^ 
brauch von der Vermittlung des Schweiz. Clearing House machen würden. 
Wie sie jetzt schon im Concordate mit einigen andern Banken und 
ihren Filialen den Incasso auf eine grössere Anzahl Plätze besorgen, 
80 würde durch die Einrichtung im Clearing House das Concordat noch 
bedeutend erweitert und auf alle diejenigen Ortschaften ausgedehnt, 
in welchen das Clearing House eine Verbindung hält. Es würden 
diesen Discontobanken selbst durch Betheiligung am Clearing House 
diejenigen Vortheile gesichert, welche sie auf dem Concordatswego 
mühsam haben suchen müssen. 

Wenn im Interesse eines ausgedehnten und nutzbringenden Ver- 
kehrs jedem am Schweiz. Clearing House betheiligten Bankgeschäfte 
daran liegen muss^ möglichst viele Rimessen an dasselbe senden zu 
können, so erfordert das nämliche Interesse behufs möglichster Aus- 
gleichung der Schlussbilanz nicht minder, auch wieder ebensoviel Ri* 
messen vom Clearing House als Deckung zu empfangen. Es wird daher 
jedes Mitglied des Clearing House nicht nur Wechsel auf sich selbst, 
sondern überhaupt alles, was auf seinen Platz lautet, gerne entgegen- 
nehmen, und hierin liegt die Grundlage für ein ausgedehntes und zugleich 
bequemes Incasso-Geschäft, das sich bald wie ein Netz über beinahe 
alle grössern Schweiz. Ortschaften erstrecken wird. Es ist eine all- 
gemeine Klage seitens der Bankhäuser, dass der Incasso ein undank- 
bares Geschäft sei hinsichtlich der vielen Bemühungen und .mancherlei 
Auslagen, und nicht minder beklagt sich der Handelsstand über zu 
grossen Verlust auf seinen Incassopapieren auf Schweiz. Plätze. Uurch 
die eben besprochene Einrichtung im Clearing House würden beide 
Theile vollkommen befriedigt. Anstatt die Incassopapiere nach allen 
Orten der Schweiz versenden und viele Brief- und Geldporti auslegen 
zu müssen oder oft wegen nur einem oder etlichen wenigen Abschnitten 
einen Brief zu schreiben, sendet jedes Bankhaus drei Tage vor Verfall 
in einem Brief und unter einer Adresse, mit einem Bordereau be^ 
gleitet, seinen gesammten Incasso auf die Schweiz resp. auf diejenigen 
Plätze, die mit ihm in Verbindung sind, an das Schweiz. Clearing House. 
Dieses empföngt an demselben Tage aus allen Gegenden der Schweiz 
Rimessen, welche es* sortirt, nach dem Clearing System bereiniget und 
an ihren Zahlungsort befordert. Gleichwie im Kreislauf des Blutes 
dasselbe nach dem Herzen strömt und wieder nach den Extremitäten 
zurückkehrt, so würde das Clearing House das Herz des Schweiz. 
Wechselverkehrs werden , wo gleich einem regelmässigen Pulsschlage 
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alle billigen Anweisungen zusammenströmen und sofort wieder an ihre 
Bestinmmng zurüekfliessenv Wie durch das Clearing System das 
Ghomäge der grossen Eassabestände reducirt wird, so würde durch 
die erweiterten Operationen des Clearing House dem Bankgeschäft viel 
Z^it und Mühe und verlorne Auslagen erspart. 

Bezüglich der oft ziemlich hoch konmienden Incassospesen ist soeben 
in unserer Journalistik eine Anregung gemacht worden, dass gleich einer 
in Deutschland bestehenden Einrichtung auch bei uns der Incasso von 
Wechseln durch die Postverwaltung besorgt werden möchte i). 

Es ist dies ein Beweis^ dass unsere Mahnung auch in dieser Rich- 
tung ganz zeitgemäss erscheint. Wenn auch das Incassogeschaft weder 
angenehm noch lucrativ zu nennen ist, so bildet es doch einen wesent- 
lichen Theil des Bankgeschäftes und ist überdies gewöhnlich auch mit 
dem Kreditverhältniss enge verbunden. Im Interesse des Bankverkehrfe 
und des Handelsstandes selbst darf es von ersterem nicht getrennt 
werden; dagegen ist man dem letztern schuldig, für eine bessere 
Organisation zu sorgen, welche auch durch vorliegendes Projekt 
wenigstens soweit, als die Verbindungen des Clearing House sich er- 
strecken, erreicht würde. 

Indem dem Schweiz, Clearing House die Centralvermittlung des 
Schweiz. Incasso-Geschäftes übertragen würde, bleibt es selbstverständ- 
lich, dass von seiner Seite Bedingungen, wie sie unsere Discontobanken 
bezüglich der Annahme von Wechseln stellen, nicht gemacht würden. 
Ob Anweisungen oder Wechsel, mit oder ohne Protest, Checks, Dele- 
gationen u. dgl. , das käme hier nicht in Frage. Alles, was einen 
Zahlungsauftrag enthält, würde durch dieses Institut bereiniget. Dis-. 
Positionen über Guthaben von Börsenliquidationen liessen sich, insofern 
sie auf Clearing Tage gestellt würden, ganz bequem auf diesem Wege 
abwickeln. Die einzige Bedingung, welche ßir alle Mitglieder strikte 
zu beachten wäre, bestände darin, dass die Papiere an dem bezeich- 
neten Tage vor Verfall ans Clearing House abgehen und dass allfallige 
Retouren sofort auf den nächsten Clearing Tag zurückfolgen, um ihren 
Cedenten ohne Verzug zurückgegeben werden zu können, üebrigens 
würde ein Regulativ über die Geschäftsordnung des Clearing House 
das Nähere besagen. 

Mit der Zeit und nachdem das Check System einmal soweit ent- 
wickelt sein würde, liesse sich das für unser Schweiz. Clearing House 

^) Vgl. die seither vom Schweiz. Bundesrath erlassene Verordnung über 
die demnächst einzuführenden ^Einzugsmandate.'^ 
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in AuBsicht genommene System noch nach einer andern Richtung 
erweitern, wozu hier nur eine leise Andeutung gegeben werden soll. 

Um die Ausgleichung der Schlussbilanz durch Baarsendung so viel 
als möglich zu vermeiden, würden ohne Zweifel viele Mitglieder des 
Clearing House ihren Saldo von einem Clearing Tag zum andern gerne 
stehen lassen und hätte alsdann zu diesem Zwecke ein für alle Rech- 
nungen in Soll und Haben gleichmässiger Zinsfuss von 5 oder 6 ^/o in 
Anwendung zu kommen. 

Die sich dadurch ergebenden Debet-Saldi mpssten etwa in folgender 
Weise sichergestellt werden. Insofern für grössere Bankgeschäfte, welche 
voraussichtlich mit grössern Bilanzen abschliessen, ihr Pundirungsantheil 
nach der weiter oben besprochenen Scala zur Deckung des Saldo nicht 
ausreichen würde, so könnte die Garantie, welche durch den Pundirungs- 
antheil bereits gegeben ist, durch Hinterlage von Werthschriften erweitert 
werden und zwar bis auf das fünf- oder zehnfache der Baareinlage. Es 
müssten aber jedenfalls noch weitere, schützende Bestimmungen aufgestellt 
werden und würde natürlich erst die Erfahrung zeigen, inwieweit sich 
diese Idee praktisch anwenden h'esse. 

Neben der Vermittlung des Clearing- und Incasso-Geschäftes liesse 
sich für unser Schweiz. Clearing House auch noch eine fernere Aufgabe 
denken. Die Domicilirung von Wechseln, namentlich acceptirten und 
Eigenwechseln^ wird jetzt schon vielfach angewendet, was den Aus- 
stellern den Vortheil bietet, einen möglichst billigen Zinsfuss nach dem 
Satze des betreffenden Bankplatzes bedingen zu können. 

Insofern der Wunsch nach einem einheitlichen schweif. Wechsel- 
gesetz in Erfüllung gehen sollte, dürfte auch die Benützung des Domicils 
im Clearing House namentlich für solche Bankgeschäfte von Nutzen 
sein, welche sich auf Nebenplätzen befinden. 

Auch diese Idee dürfte vielleicht im Laufe der Zeit im Clearing 
House praj^tische Verwendung finden, während sie fiir jetzt nur als 
Notiz erscheint. 

Damit aber das Schweiz. Clearing House seinen Zweck als natio- 
nales Institut erreiche und auch im internationalen Handelsverkehr die 
ihm zugedachte Bedeutung erlange, bliebe es stets die Aufgabe seiner 
Direktion, auf Alles zu achten, was zur Erleichterung des Schweiz. 
Bankverkehrs dienen und als weitere Verbesserung eingeführt werden 
könnte. Mit der hier gegebenen Skizzirung seines Wirkungskreises soll 
das Ganze noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 
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Am Schlüsse uix^serer Arbeit angelangt, mit welcher wir bezwecken 

wollten, die Nützlichkeit eines Schweiz. Clearing House darzuthun und 

die Gründung eines solchen anzuregen , recapituliren wir noch unsere 

^ bereits ausgesprochenen Gedanken über die dem Institute zu gebende 

Grundlage und Constitution wie folgt: 

1. Gründung durch freiwilligen Beitritt sammtlicher Schweiz. Ban- 
quiers und Bankgeschäfte mit Ausschluss des übrigen Handels- 
standes. 

2. Organe des Institutes: 

a) Generalversammlung sänuntUcher MitgUeder. Die erste 
Generalversammlung wird nach erfolgter Constitution des 
Clearing House abgehalten, um die vom Gründungscomite 
vorzulegenden Statuten und Geschäftsregulativ zu genehmigen 
und die Wahl des Verwaltungsrathes vorzunehmen. 

lieber den Betrieb des Schweiz. Clearing House wird 
jedem Mitgliede wenigstens alljährlich Bericht und Abrech- 
nung zugesandt. In Ermanglung ausserordentlicher Trak- 
tanden findet nur alle 3 Jahre auf Anordnung des Präsidenten 
des Verwaltungsrathes eine Generalversammlung statt behufs 
Erneuerungswahl des Verwaltungsrathes. 

b) Verwaltungsrath, bestehend aus 4 bis 5 Mitgliedern 
des Clearing House. 

Derselbe wird durch die Generalversammlung auf die 
Dauer von drei Jahren gewählt und ist nach Ablauf einer 
Amtsperiode sofort wieder wählbar. 

Die Mitglieder des Verwaltungsrathes wählen ihren Präsi- 
denten und Vicepräsidenten. 

Der Verwaltungsrath versammelt sich viertel- oder halb- 
jährlich oder so oft, als die Geschäfte es erfordern. 

Er genehmigt die Auftiahme von Mitgliedern (vielleicht 
dürfte aber diese Funktion der Competenz der General- 
versammlung überlassen bleiben) und verfügt nöthigenfalls 
deren Ausschluss, bestimmt* die von den neu eintretenden 
Mitgliedern anerbotene Baareinlage (eventuell prüft und 
genehmigt die Hinterlage derselben.) 

Er erlässt die nöthigen ßeglemente und Instruktionen, 
prüft den von der Direktion vorzulegenden Geschäftsbericht 
und Bechnungsabschluss und besorgt die Revision der 
Bücher und der Garantie-Hinterlagen. 
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Der Yerwaltungsrath ertheilt Weisung über die Verwen- 
dung des Einlagekapitals und wacht über dessen sichere 
Anlage. 

Die Mitglieder beziehen Sitzungsgelder und volle Reise- 
Entschädigung. 

c) Direktion, welcher die Leitung des Institutes und An- 
stellung des Personals übertragen wird. 

^3. Kapital wenigstens eine Million Franken als unverzinslicher 
Beitrag der Mitglieder. 

4. Zweck des Kapitals: 

d) als Garantiefonds der Clearer unter sich und gegenüber dem 
Clearing House; 

h) Bestreitung der Betriebskosten aus dem Zinsenertrag. 

5. Sitz in Ölten, weil eine möglichst centrale Lage am zweck- 
mässigsten erscheint. 

6. Geschäftskreis: 

o^ Bereinigung auf Grundlage des Clearing Systems aller 
Zahlungsanweisungen, als: Wechsel, Anweisungen, Dele- 
gationen, Bankmandate und Checks; 

h) Besorgung des Incasso auf alle Plätze, mit denen das 
Schweiz. Clearing House in Verbindung steht; 

c) Virements durch Zu- und Abschreiben auf dem Guthaben- 
^ Conto beim Clearing House. 

Diese Operationen werden gänzlich spesenfrei besorgt. 
Aufträge werden nur von Mitgliedern des Schweiz. Clearing 
House angenonunen; 

d) diejenigen Funktionen, welche dem durch die Schweiz. 
Emissionsbanken gemäss dem neuen eidg. Banknotengesetz 
zu errichtenden Centralbureau übertragen werden, insofern 
als die betreffenden Banken geneigt sind, diese Stelle mit 
dem Schweiz. Clearing House zu vereinigen. 

Indem wir das Wesen des hiermit zur Gründung vorgeschlagenen 
Institutes, wie wir glauben, in genügender Weise besprochen haben, 
fügen wir noch hinzu, dass es sich nicht um eine Concurrenz der 
Schweiz. Bankgeschäfte handelt, sondern um Organisation derjenigen 
Vermittlung, welche zur Erleichterung und Ausdehnung des Schweiz. 
Bank- und Wechselverkehrs dienen soll. 

Die Mahnung zur Errichtung dieses Institutes ist auch nicht aus 
blossem Gründungsfieber hervorgegangen. Die Erfahrungen der letzten 
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Jahre im Handels- und Bankverkehr und Vergleichung unserer bestehen- 
den Einrichtungen des letztem mit denjenigen des Auslandes zeigen 
uns die Nothwendigkeit der Vervollkommnung und Ergänzung des 
Schweiz. Bankwesens. Darum handelt es sich auch nicht um eine 
Schöpfung mit produktivem Zwecke, nicht um schöne Rendite und 
grosse Dividenden, sondern um ein Institut, das indirekten Nutzen 
bringen soll zunächst dem Schweiz. Bankverkehr und durch denselben 
dem gesammten Handelsstande unseres ganzen Landes. 



Nachtrag. 

Gleichzeitig mit dem Abschlüsse dieser Arbeit erscheint im Buch- 
handel eine Broschüre von 0. Sjöström, Kaufmann und grossbritannischem 
Consul a. D. in Bremen, betitelt: „Das London Bank-, Check- und 
Clearing House System nebst Winken für seine Einführung in Deutsch- 
land von E. Seyd; deutsch bearbeitet von O. S." Wie die Ueberschrift 
zeigt, hat der Verfasser denselben Stoff bearbeitet und dafür auch die- 
selbe Quelle benutzt. Soweit es das Londoner Bank-, Check- und 
Clearing System betrifft, bildet diese Broschüre die beinahe wörtliche 
Uebersetzung derjenigen von E. Seyd mit fernerem Hinweise für die 
Zweckmässigkeit der Einführung desselben Systems in Deutschland, 
wozu der Verfasser die Gegenwart als den geeignetsten Zeitpunkt 
empfiehlt. Die gleichzeitige Behandlung desselben Thema's und das 
Zusammentreffen der nämlichen Anregung, welche Herr Prof. Dr. 
Soetbeer in Göttingen in empfehlender Aeusserung an den Verfasser 
der bemeldeten Broschüre unterstützt, mag als Beweis dafür dienen, 
dass in Deutschland sowohl als in der Schweiz die Errichtung eines 
Clearing House als eine zeitgemässe Gründung empfohlen werden darf. 
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